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Rdnitz. 


Dun ausſätzigen Pharao, ſo erzählt Plinius, wurde, wahrſcheinlich 
von einem egyptiſchen Spezialiſten, die Hoffnung eingeflüſtert, er 
könne von ſeinem eklen Leiden geneſen, wenn er das Blut von hundertund⸗ 
fünfzig Judenkindern als Heilmittel benutze. Die Eltern der zu Opfern für 
den Monarchen Auserkorenen waren von dem Gedanken an dieſe Serum⸗ 
therapie nicht ſo begeiſtert, wie man es von wohlerzogenen Unterthanen er⸗ 
warten durfte, und die Furcht vor der Blutkur fol einer der Gründe geweſen 
ſein, die Sems Samen aus dem Pyramidenland jagten. Der Pharao aber 
war wohl ein großer Zauberer und weithin wirkender Magierkunſt mächtig; 
einen furchtbaren Fluch gab ſeine Wuth den Flüchtigen mit auf die Reiſe: 
Die vor dem Blutopfer flohen, ſollten überall, wo ihr vom Wandern müder 
Fuß raſtete und ein lockendes Beutegebiet zum Verweilen lud, beſchuldigt 
werden, ihr ſchlimmer, dem Herrn Zebaoth nicht wohlgefälliger Wandel ſuche 
im Blut der Kinder aus anders glaubendem Stamm Heilung von Sünden⸗ 
ſchmach, läuternde Heiligung. Der Fluch ward erfüllt. Der beſondere Saft, 
in dem man die Quelle der Lebenskraft und den Puls der Seele ſah, hatte 
längſt Glauben und Aberglauben gedüngt und in der ſo befruchteten Volks⸗ 
phantaſie war in allen Zonen der Unkultur und der Kultur ein dichtes Ge⸗ 
ſpinnſt von Wahnvorſtellungen entſtanden. Hatte nicht in der helleniſchen 
Sage ſogar das Jungfrauenopfer geheimnißvolle Bedeutung gehabt und war 
in Aulis nicht vom König der Könige das mit griechiſcher Mäßigung geliebte 
Kind den aufdem Olympos Thronenden dargebracht worden? Schlich nicht 
durch alle Legendenprovinzen der Glaube an die Heilkraft des Blutes, an 
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feine ſühnende, entſündigende Macht? In den Geſchlechtsgenoſſenſchaften 
der Urzeit waren Blutrache und Blutbrüderſchaft wichtige Inſtitutionen ge⸗ 
weſen, die nicht im Oſten und Weſten Afrikas nur, ſondern auch bei Ger⸗ 
manen, Slaven, Italern fortlebten. Drachenblut, hieß es in den Höhlen, 
mache unſichtbar; und in den Spinnſtuben wurde ſpäter geflüſtert, das Blut 
der Schwangeren und der unſchuldigen Kinder könne den Verbrecher, der es 
trinke, den Verfolgern entziehen. Um von der Fallſucht befreit zu werden, 
ſchlürften gebildete Römer das Blut aus den Wunden ſterbender Gladiato⸗ 
ren. Die vom Albdruck Gepeinigten ſuchten ſich Vampyrblut als immuni⸗ 
ſirendes Schutzmittel zu verſchaffen. Und gegen alle Hautkrankheiten, gegen 
Flechten, Ausſatz, Elefantiaſis, Lupus und Lues, wurde das Blut Verwun⸗ 
deter und Menſtruirender als ſpezifiſches Mittel empfohlen. War es danicht 
natürlich, daß jede Neuerung wollende Sekte, jedes fremde, dem alten Hei⸗ 
mathglauben feindliche Bekenntniß dem Verdacht unerlaubten Blutgenuſſes 
ausgeſetzt war? Die konſervativen Schichten ſahen, wie, trotz ihrem wehren⸗ 
den Mühen, das Neue an Kraft zunahm und in ihren Reihen ſelbſt Jünger 
und Märtyrer warb. Woher kam dieſe Kraft? Der zur Vertheidigung er⸗ 
erbten Beſitzes Gezwungene wird freiwillig nie zugeben, daß eigene Schwäche, 
daß die Verwundbarkeit ſeines Stammesweſens dem Angreifer den Sieg 
ſicherte; nicht ſeine Stärke, die der Stolz des Bedrängten nie anerkennen will, 
nur verruchte Zaubererkunſt und heimliche Frevlertücke kann den ſchnellen 
Erfolg des Feindes bewirkt haben. Der angegriffene Bewahrer heiliger 
Ueberlieferung wähnt ſich edleren Blutes als den Fremdling, der ſeines 
Glaubens Wurzel bedroht; und von dieſem iſt es nicht weit zu dem anderen 
Wahn, das auf Verbrecherwegen gewonnene Herzblut des Edleren ſtärke den 
unreinem Geſchlecht entſtammten Eindringling. Im Römerimperium waff⸗ 
nete ſich die Volkswuth gegen die dem Galiläer Anhängenden, die beſchuldigt 
wurden, ſich von Blut und blutigem Fleiſch römiſcher Kindlein zu nähren. 
Im Frankenreich Philipp Auguſts, am Rhein und ſpäter in anderen Gegen⸗ 
den wurden die zugewanderten Juden des ſelben Verbrechens bezichtigt; ſie 
ſollten, beſonders gern um die Paſſahzeit, durch nächtigen Meuchelmord ſich 
Chriſtenblut verſchaffen, am Liebſten das unverdorbene Blut junger Ge⸗ 
ſchöpfe, und mit dieſem koſtbaren Saft die Oſterſpeiſe tränken. Die fromme 
Brunſt des Mittelalters, der Kreuzfahrerzeit, war dieſem Glauben günſtig. 
Die Sagen vom großen Kaiſer Konſtantin und vom armen Ritter Heinrich, 
die vom Blut der Reinen Heilung von ſchwerem Gebreſten erhofft hatten, 
gingen von Mund zu Mund. War dem dunklen Stamm, der ſich ſtill, doch 
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mit wachſender Stoßgewalt wie ein ſchwarzer Keil in Europas Geſchichte 
ſchob, nicht viel Schlimmeres zuzutrauen als chriſtlichen Herren? Dieſem 
Stamm, der von der Aſiatenſitte nicht ließ, den Umgang mit Chriſten⸗ 
menſchen wie die Berührung Verpeſteter mied, ſich ſcheu und doch ſtolz in 
den Größenwahn des auserwählten Volkes verſchloß, zäh an der Beſchnei⸗ 
dung und an dem morgenländiſchen Speiſegeſetz hing und in fremdartigen, 
arabiſchen oder mauriſchen Gebäuden zu ſeinem finſteren Rachegott betete, 
— zu dem gnadenlos dräuenden Gott, der in mythiſcher Zeit einſt den Bruder 
den Bruder töten und den Vater den Sohn opfern hieß? Im Weſen dieſes 
fremdartigen Stammes witterte man Haß wider jedes Glied der getauften 
Menſchheit; und dem Haß antwortet im Maſſenempfinden immer der Haß. 
Bald gab es für die Menge keinen Zweifel mehr, daß Judenflüche den Schwarzen 
Tod ins Chriſtenland gelockt hatten, daß Judenhände die Brunnen ver⸗ 
gifteten, jüdiſche Schächter zum Oſterfeſt arme Chriſtenkinder ſchlachteten. 
Geißler und Schwärmer jeglicher Art trugen die Gräuelkunde umher, die 
unterwegs wuchs und von Ort zu Ort grauſigere Formen annahm. So 
unerſättlich, heulte es durch die Gaſſen, iſt gegen den Guten Hirten und ſeine 
Heerde der Haß der Juden, daß ſie die Hoſtie, das Symbol des Heilands⸗ 
leibes, heimlich vom Altar ſtehlen und mit Schächtermeſſern und ſpitzigen 
Nadeln ſo lange durchſtechen, bis Blut aus dem geweihten Brot hervorfließt. 
Von Bakterien, vom micrococeus prodigiosus und deſſen Zerſetzung⸗ 
produkten wußte man damals noch nichts; man ſah auf der Abendmahls⸗ 
ſpeiſe blutrothe Flecke und der Fanatismus fand im Chriſtenhaß und im 
Blutdurſt der Juden des gräßlichen Wunders Erklärung. Das mahnende, 
warnende Wort frommer Männer blieb ohne Wirkung. Ungehört war im 
Römerreich der Einſpruch Tertullians und anderer Kirchenväter gegen die 
Verdächtigung der Chriſtengemeinde verhallt, ungehört verhallte nun die 
Stimme der Päpſte, der Kirchenfürſten und Gelehrten, die ſich laut gegen 
den Glauben an ein jüdiſches Blutritual wandten. Vergebens wiederholten 
die Juden, was Jahwe, der Herr, rügend zu Moſegeſprochen habe: „Welcher 
Menſch, er ſei vom Haufe Iſrael oder ein Fremdling unter Euch, irgend 
Blut iſſet, wider Den will ich mein Antlitz ſetzen und will ihn mitten aus 
ſeinem Volk roden. Denn des Leibes Leben iſt im Blut und ich habe es Euch 
zum Altar gegeben, daß Eure Seelen damit verſöhnet werden. Denn das 
Blut iſt die Verſöhnung für das Leben. Darum habe ich geſagt den Kindern 
Ifrael: Keine Seele unter Euch ſoll Blut eſſen, auch kein Fremdling, der 
unter Euch wohnet.“ Vergebens wieſen Päpſte, mit beſonderem Nachdruck 
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ein Innozenz und ein Benedikt, wies der Kardinal Laurentius Ganganelli 
auf die Unhaltbarkeit der Anklage hin, nannte Luther die Behauptung, die 
Juden brauchten zu rituellen Zwecken Chriſtenblut, eine Lügenzeitung und 
ein Narrenwerk: die aufgepeitſchte Volksleidenſchaft ließ ſich die graffe Mär 
nicht rauben. Noch ſechzehn Jahre nach Luthers zorniger Abwehr des Blut⸗ 
aberglaubens wurden in Berlin vierunddreißig Juden hingerichtet, weil ſie 
Hoſtien geſchändet und zum Bluten gebracht haben ſollten. Auf der Folter 
wurde den Verhaßten das Geſtändniß ihrer Schandthat abgepreßt; und hatte 
Einer unter Todesqualen geſtanden, dann wurden ganze Schaaren aus dem 
Volk des Buches niedergemetzelt und die Ueberlebenden mußten froh ſein, 
wenn fie ihre Haut und die raſch erraffte Habe in ein anderes Gebiet retten 
konnten. Der Pharao, deſſen Angedenken, nach einem willig für erwieſene 
Wahrheit genommenen Gerücht, alljährlich noch in einer düſteren Opfer⸗ 
handlung erneut wurde, war furchtbar gerächt. Und allmählich gaben die 
verängſteten Semiten die Hoffnung auf, den Verdacht widerlegen zu können. 
Sie lernten einſehen, daß gegen fanatiſchen Glauben die nüchterne Vernunft 
machtlos iſt, und thaten hinfort, wie Rabbi Abraham von Bacharach that, 
als er am Abend vor Paſſah, während er die frommen Weiſen der Haggada 
ſang, unter ſeinem Tiſch plötzlich den blutigen Leichnam eines Chriſtenkindes 
erblickte, den fremde Judenfeinde eingeſchmuggelt hatten: ſie warteten nicht 
die Anklage ab, ſondern flohen beim erſten verdächtigenden Summen, beim 
erſten Wehen des Windes, der ihrer Sippe ſo oft unheilvoll geworden war. 


* % * 

In dem felben Jahr, wo er den viel früher entſtandenen Novellen⸗ 
torſo vom bacharacher Rabbi in die Heimath ſandte, ſchrieb Heinrich Heine 
aus Paris an die Ausgsburger Allgemeine Zeitung: „Während wir in Eu⸗ 
ropa die Märchen des Mittelalters als poetiſchen Stoff bearbeiten und uns 
an jenen ſchauerlich naiven Sagen ergötzen, womit unſere Vorfahren ſich 
nicht wenig ängſtigten; während bei uns nur noch in Gedichten und Romanen 
von jenen Hexen, Wärwölfen und Juden die Rede iſt, die zu ihrem Satans⸗ 
dienſt das Blut frommer Chriſtenkinder nöthig haben; während wir lachen 
und vergeſſen, fängt man im Morgenland an, ſich ſehr betrübſam des 
alten Aberglaubens zu erinnern und gar ernſthafte Geſichter zu ſchneiden, 
Geſichter des düſterſten Grimmes und der verzweifelnden Todesqual. Unter⸗ 
deſſen foltert der Henker und auf der Marterbank geſteht der Jude, daß er 
bei dem herannahenden Paſſahfeſt etwas Chriſtenblut brauchte zum Ein⸗ 
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tunken für ſeine trockenen Oſterbrote und daß er zu dieſem Behuf einen alten 
Kapuziner abgeſchlachtet habe.“ Es war die Zeit des Blutprozeſſes von Da⸗ 
maskus, wo mit Peitſche und Folter Zeugenausſagen gegen die Juden er⸗ 
zwungen wurden, und Heine glaubte, ein kluger Taktiker zu ſein, wenn er ſich 
ſtellte, als könne ſolches Märchen bei Europäern keinen Glauben mehr finden. 
Daß er dieſe Meinung den Leſern nur vorſchmeichelte, verrieth er ſchon nach ein 
paar Tagen. Da ſchrieb er: „In ſeinen Morgenaudienzen verſichert Herr 
Thiers mit der Miene der höchſtenUeberzeugung, es ſei eine ausgemachte Sache, 
daß die Juden am Paſſahfeſt Chriſtenblut ſöffen; chacun à son goüt; alle 
Zeugenausſagen hätten beſtätigt, daß der Rabbiner von Damaskus den 
Pater Thomas abgeſchlachtet und ſein Blut getrunken habe; das Fleiſch ſei 
wahrſcheinlich von geringeren Synagogenbeamten verſchmauſt worden 
Hörte man ihn in der Kammer reden, ſo konnte man am Ende wirklich glauben, 
das Leibgericht der Juden ſei Kapuzinerfleiſch. Aber nein, großer Geſchichtſchrei⸗ 
ber und ſehr kleiner Theologe: im Morgenland eben ſo wenig wie im Abendland 
erlaubt das Alte Teſtament feinen Bekennern ſolche ſchmutzige Atzung. Der Ab⸗ 
ſcheu der Juden vor jedem Blutgenuß iſt ihnen eigenthümlich, er ſprichtſich 
aus in den erſten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren Sanitätgeſetzen, in 
ihren Reinigungceremonien, in ihrer Grundanſchauung vom Reinen und Un⸗ 
reinen, in dieſer tiefſinnig kosmogoniſchen Offenbarung über die materielle 
Reinheit in der Thierwelt, die gleichſam eine phyſiſche Ethik bildet. Nein, 
die Nachkömmlinge Iſraels, des reinen, auserleſenen Prieſtervolkes, fie eſſen 
kein Schweinefleiſch, auch keine alten Franziskaner, fie trinken kein Blut, 
eben ſo wenig wie ſie ihren eigenen Urin trinken, gleich der Heiligen Eliſabeth, 
Urmuhme des Grafen Montalembert.“ Es iſt lehrreich, dieſe Sätze aus dem 
Jahr 1840 heute zu leſen. Sie zeigen, wie ſehr der düſſeldorfer Apoſtat ſich 
als Juden fühlte, ſie haben den ſelben Ton höhniſcher Ueberhebung, der ſeit⸗ 
dem ſo oft, der jüdiſchen Sache zum Schaden, von geringeren Talenten an⸗ 
geſchlagen wurde, und ſie verrathen den zitternden Zorn, der ſelbſt Sems 
keckſte Söhne beim Aufblättern dieſes Schreckenskapitels befällt. Heines 
ſtiliſtiſches Kunſtſtück konnte nicht wirken. Er that, als finde in Europa der 
Blutaberglaube nur in den rückſtändigſten Geiſtern noch eine Stätte, und 
mußte gleich danach zugeben, daß ein ſo moderner Europäer, wie der bewegliche 
Thiers einer war, dieſem Glauben nicht ſeinen Sinn verſchloß. Die Stimme 
der Allgemeinen Zeitung hallte damals weithin; ihr genialer Berichterſtatter 
hätte ſeinem Stamm und der Menſchlichkeit beſſer gedient, wenn er, ohne 
das Chriſtengefühl zu kränken, ruhig geſagt hätte: Der alte Wahn iſt wieder 
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erwacht und wir können nur wünſchen, daß der damaszener Fall ohne juden⸗ 
feindliches, aber auch ohne jüdiſches Vorurtheil ernſthaft und ſachgemäß 
unterſucht wird. So ſprach er nicht, ſo wurde nie von Juden geſprochen. 
Der Gedanke an die Möglichkeit, ein ſyriſcher Rabbi könne von irrendem 
Fanatismus zu ſchändlichem Thun verlockt worden ſein, wurde von heulen⸗ 
der Wuth wie das ſchnödeſte Verbrechen gerächt. Und heute noch hören wir 
die ſelbe Weiſe. Den auf deutſchem Boden älteſten Schichten und Kaſten 
mag man die ſchlimmſten Schandthaten nachſagen, die frechſte Rechtsbeugung, 
die unwürdigſte, Aermere ſchädigende Bettelei: ein Beweis wird kaum ver⸗ 
langt und Keiner nimmt Anſtoß an ſolcher vagen Maſſenbeſchuldigung. Wird 
aber ein Kollektivverbrechen der Judenheit behauptet, Wucher, geſchäftliche 
Schäbigkeit oder gar Ritualmord, dann erhebt ſich ein Sturm, als ſei das 
Chaos wiedergekehrt. Die Wuth iſt begreiflich, denn die Beſchuldigung iſt 
die ſchwerſte, die ſich erdenken läßt, und eine nervöſe, im Gefühl undisziplinirte 
Raſſe, die ſich alten, unendlichen Jammers erinnert, muß auf die furchtbare 
Verdächtigung mit leidenſchaftlichem Ausbruch reagiren. Doch die unheil⸗ 
vollen Folgen ſind jedem Blick ſichtbar, der nicht ſeitwärts ſchielt. Kein Toben 
hat genützt, keine verſtändige Stimme aus Chriſtenmund fand in der Menge 
lange nachklingenden Widerhall. Von Ganganelli bis auf Tugendhold, 
Delitzſch, Dillmann und Strack iſt die Blutlegende oft mit guten Gründen 
widerlegt worden und kein einziger geiſtig bedeutender Antiſemit hat ſich zu 
ihr bekannt. Weder Dühring noch Treitſchke, nicht einmal Stoecker kann 
man für den Blutglauben als Zeugen anrufen; und Paul de Lagarde, der 
gewiß kein Freund des jüdiſchen Stammesweſens und eben ſo gewiß ein 
gelehrter Kenner der altiſraelitiſchen Literatur war, hat als göttinger Pro⸗ 
feſſor in den achtziger Jahren an eine Rabbinerverſammlung nach Ungarn 
geſchrieben, er ſei bereit, vor jedem Gericht unter ſeinem Eid zu bezeugen: 
„daß nach meiner feſten Ueberzeugung das Judenthum, wie es in der Bibel, 
Halacha und Haggada amtlich anerkannt vorliegt und wie es in einer 
umfänglichen Literatur zum Ausdruck gebracht iſt, niemals Menſchen⸗ 
blut für religiöſe Zwecke zu verwenden verlangt hat.“ Umſonſt: ſobald in 
einer von Juden bewohnten Gegend der blutige Leichnam eines Gemordeten 
gefunden wurde oder gefunden ſein ſollte, begann erſt das Geraun und dann 
das Gebrüll über den Ritualmord, den auf Geheiß des Rabbis ein Schäch⸗ 
ter begangen habe, um der Gemeinde Chriſtenblut zu verſchaffen. Wir haben 
1882 Tiſza⸗Eſzlar erlebt, 1892 Kanten, 1899 Polna; wir erleben jetzt, 
vierzig Jahre nach Heines Briefen über den Mord von Damaskus, Konitz. 
* 


* 
* 


Konitz. N 


Konitz iſt eine armſälige weſtpreußiſche Kreisftadt, die wenig Induſtrie 
hat; der kleine Händler und der kleine Beamte beſtimmt den Ton. Dem 
Zugereiſten werden unter den Gebäuden der Stadt zwei evangeliſche, zwei 
katholiſche Kirchen und eine Synagoge gezeigt und er erfährt bald, daß die 
Zahl der dort lebenden Juden ein Zwanzigſtel der Bevölkerung beträgt. 
Weſtpreußen liefert der Kriminalſtatiſtikvon allen Provinzen die höchſte Ziffer 
der Verurtheilungen wegen Gewaltthätigkeit und Körperverletzung; und die 
Konitzer, Deutſche, Polen und Juden, ſtehen in üblem Ruf. Natürlich herrſcht, 
wie überall in Altpreußen, ſtrengſte Kaſtenſcheidung und die Folge iſt, daß 
die geſchiedenen Schichten einander nicht kennen, einander mißtrauen. Da⸗ 
runter leidet am Meiſten die Judenſchaft. Da ſind Händler, denen ererbte 
Schlauheit, Anpaſſung an die Geſchäftsbedürfniſſe, oft auch der ſkrupelloſe 
Gebrauch aller im Augenblick nützlich ſcheinenden Mittel ſchnell Gewinne 
gebracht hat, — Gewinne, die der Neid des ſchwerfälligeren, trägeren Nach⸗ 
barn leicht überſchätzt. Da iſt ein Volk, das anders ausſieht, anders betet, 
andere Feiertage heiligt als Deutſche und Polen. Es hat ein fremdartiges 
Gotteshaus. Es verſchmäht die Speiſen der Chriſten, die es für unrein hält, 
und meidet ihre Berührung. Es hat eine beſondere, als grauſam geltende 
Art der Thierſchlachtung. Es läßt, nach einer alten, vom Klima des Abend⸗ 
landes nicht verlangten Sitte, ſeine Kinder beſchneiden und beharrt bei der 
Sabbathfeier. Dem Haß gegen den Zwiſchenhändlergeiſt gefellt ſich die 
triebhafte Abneigung gegen das fremde Orientalenweſen. Dieſen Leuten iſt 
Alles zuzutrauen. Sie ſind noch nicht lange hier und halten ſchon man⸗ 
chen alten Konitzer in drückender Schuldknechtſchaft. Sie laſſen uns fühlen, 
daß ſie mit uns nichts gemein haben wollen, und betrachten das Juden⸗ 
kind, das mit einem Chriſten das Ehebett theilt, als entweiht und verworfen. 
So ungefähr war bis zum Beginn dieſes Jahres die konitzer Stimmung. 

Da wird, beim erſten Wehen der Lenzluft, die zerſtückte, blutloſe Leiche 
eines Jünglings gefunden. In dem Gemordeten wird der Gymnaſiaſt Ernſt 
Winter erkannt, ein körperlich ſehr entwickelter, geiſtig zurückgebliebener 
Burſche, der mit Chriſten⸗ und Judenmädchen geſchlechtlich verkehrt hatte 
und den paar Winkelproſtituirten der Kreisſtadt ein guter Kunde geweſen 
war. Winters Lebenswandel kann in dem kleinen Ort nicht verborgen ge⸗ 
blieben fein; und man ſollte meinen, der früheſte Verdacht hätte flüſtern müſſen: 
Dem Jungen wird ein empörter Vater, Bruder oder Galan den tötlichen 
Streich verſetzt haben. Doch in denkeichentheilen fehlte das Blut und klugedeute 
wiſperten: Warum ſollte der Mörder den Leib in Stücke zerſchnitten und ihm 
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mühſam das Blut abgezapft haben? Die Antwort, es könne geſchehen ſein, um die 
Spur der That zu verwiſchen, wurde kaum noch gehört. Schon hatten Agitato⸗ 
ren geſchäftig den glimmenden Judenhaß der Kleinbürger zur hellen Flamme 
geſchürt. Die Paſſahzeit nahte; und jedes Kind weiß ja, wie die Juden beim 
Schächten die Thiere entbluten und wie unentbehrlich ihnen zum Oſterbrot 
Chriſtenblut iſt. Die Mazza, das dünne Gebäck aus Mehl und Waſſer, 
dünkt manchen Chriſten eine ungenießbare, unheimliche Speiſe; wer weiß, 
wie der Rabbi ſie im Tempel den Frommen würzt? Vom Schochet, der nach 
geheimer Vorſchrift der Kabbala Rind und Geflügel zu ſchlachten hat, gingen 
dunkle Sagen um. Und bald ſcholl es aus leeren Läden und vollen Schänken: 
Die Juden haben den armen Winter umgebracht! „Die Juden“, ſagten die 
Fanatiker, „ein Jude“, die Ruhigeren. Denn neben der Ritualmordlegende 
kam noch ein anderes Gerücht auf. Der Gymnaſiaſt, hieß es, hat ein hübſches 
Judenmädchen verführt und iſt von dem ob ſolcher doppelten Entweihung 
raſenden Vater nach bewährter Schochetkunſt geſchlachtet worden. Täglich 
wurde auf einen neuen Thäter mit Fingern gewieſen, täglich ein neues 
wüſtes Geraun durch die engen Gaſſen getragen. Die Preſſe der Provinz 
und der Hauptftadt, die gerade keine andere Senſation auf ihrem Lager hatte, 
nahm ſich der Sache an, — und nun wurde das Uebel ſchnell ſchlimmer. 
Es war gewiſſenlos von den Antifemiten, daß fie, ohne die Aufhellung des 
Thatbeſtandes abzuwarten, die Judenheit eines ſchmählichen Verbrechens 
beſchuldigten. Nicht minder gewiſſenlos aber und obendrein dumm war es, 
daß jüdiſche Journaliſten in blind eifernder Wuth ſchrieen, nie und nimmer 
könne der Mörder ein Sohn Iſraels ſein. Sie mußten ſagen: „Es iſt möglich, 
daß ein Jude den Jüngling getötet hat, iſt ſogar möglich, daß ein Fanatiker, 
dem das ewige Gerede von der heiligenden Kraft des Blutritus den Sinn ver⸗ 
wirrte, in den Aberglauben gelockt ward, er könne vor Gott entſündigt werden, 
wenn er ſein Oſterbrot in Chriſtenblut tränke. Solche Schandthat eines 
Wahnwitzigen kann die Raſſenehre der Judenſchaft nicht beflecken, jo wenig 
wie der von einem polniſchen Erdarbeiter verübte Luſtmord die Polen 
als Volk ſchänden kann. Wir enthalten uns jedes Urtheils, warten das 
Ergebniß der Unterſuchung ab und hoffen, daß jüdiſche Kapitaliſten dem 
Ermittler eines jüdiſchen Mörders eine hohe Belohnung ausſetzen werden.“ 
Solche Sprache hätte durch ihre gelaſſene Ruhe vielleicht gewirkt. Leider war 
ſie nicht zu hören. Die verhängnißvolle, von einem frommen Rabbi einſt 
laut getadelte Sucht, ſolidariſch für jeden angegriffenen Stammesgenoſſen 
in zutreten und in Berlin Wehrufe auszuſtoßen, wenn in Lodz oder Buka⸗ 
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reſt einem Juden Unrecht geſchieht, ſcheint aus den Sitten der jüdiſchen Dia⸗ 
ſpora nicht zu tilgen. So prallten zwei Fanatismen in leidenſchaftlicher Be⸗ 
wegung zuſammen. In Kneipenkonzilien wurden die Umſtände der That er⸗ 
örtert, wahre und falſche, Gaſſenkriminaliſten zogen ausKlatſchindizien ſichere 
Schlüſſe und in beiden Parteilagern war früh das Urtheil gefällt. Der Gang 
der Unterſuchung war unſicher und ſchwankend; Verhaftungen und Enthaft⸗ 
ungen wurden in bunter Reihe gemeldet, Unſchuldige Wochen lang im Gefäng⸗ 
niß feſtgehalten und ein Kriminalkommiſſar leiſtete, was ſolche ungebildete 
Leute in jedem heiklen Fall immer leiſten. Von dem alten Ruhm der preußi⸗ 
ſchen Juſtiz iſt nichts übrig geblieben als die Gewißheit, daß unſere Richter 
mit Geld und Gut nicht zu beſtechen ſind. Wir haben kein für ein ſchwieri⸗ 
ges Ermittelungverfahren brauchbares Perſonal; und wie in Preußen Vor⸗ 
unterſuchungen geführt werden, lehrt Konitz und der Prozeß gegen die ſtettiner 
Kreditgeſellſchaft. In der weſtpreußiſchen Kreisſtadt iſt es zu ernſthaften 
Krawallen gekommen und die öffentliche Ordnung wird jetzt durch ein ſtarkes 
Militäraufgebot nothdürftig gewahrt. Die Spur des Thäters ſcheint nach 
viermonatiger Arbeit der Polizei und des Gerichtes völlig verwiſcht, der Land⸗ 
rath, der in Notabelnverſammlungen Ergebniſſe der Unterſuchung „konſta⸗ 
tirt“, ſtiftet, in guter Abſicht, nur neues Unheil und die vox populi wettert 
mit wachſender Gewalt wider die jüdiſchen Chriſtenſchächter. Sogar von 
ſonſt verſtändigen Leuten hört man Sätze wie dieſe: „Wenn der Mörder ein 
Jude iſt, wird die Sache vertuſcht werden, um den Kindern Iſrael nicht neues 
Ungemach zuzuziehen. Wie war es mit Dreyfus? Da war die Welt in Wall⸗ 
ung; um unſchuldig verurtheilte Chriſten kümmert ſich kein Menſch. Viel⸗ 
leicht iſt an Winter kein Ritualmord verübt und der achtzehnjährige Schüler 
dennoch von einem Juden getötet worden. Wir werden nie die volle Wahr⸗ 
heit erfahren. Iſt in Tiſza⸗Eſzlar, Tanten, Polna ein Thäter ermittelt 
worden, an deſſen Schuld nicht zu zweifeln iſt? Die Juden haben das Geld 
und die Preſſe. Sie werden nie den Beweis eines Verbrechens aufkommen 
laſſen, das ſie für Jahrhunderte dem Volkshaß wehrlos ausliefern würde. 
Und die Behörden haben den dringenden Wunſch, nicht allzu haſtig einen 
Thatbeſtand aufzuhellen, der den Raſſenhaß und die Volksleidenſchaft leicht 
zu offenem Aufruhr ſtacheln könnte“ ... Eine Regirung ohne Autorität, eine 
Provinz ohne Kultur, ein Völkergemiſch ohne klare, moderne Weltanſchau⸗ 
ung, eine Judenſchaft ohne Selbſtkritik, eine Meinungen nach dem Herzen ihrer 
Abonnenten und Inſerenten machende Preſſe: der konitzer Handel zeigt, auf 
wie lockerem Sande die Fundamente unſerer Herrlichkeit ruhen. 


* * 
* 
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Die Sache iſt ernſt und ihr Verlauf räth zu rückhaltloſer Rede. Ge⸗ 
lehrte Nachweiſe, die dem reifen Verſtand über jeden Zweifel heben, daß der 
jüdiſche Kultus kein Chriſtenblut fordert, haben den Blutſpuk bisher nicht 
verſcheucht, können ihn künftig nicht bannen. Und wenn wirklich irgend eine 
in Jahrtauſenden vergilbte Ritualvorſchrift in der Halacha oder Haggada den 
Menſchenblutgenuß empföhle, wie manche verſchollene Sanitätregel ihn em⸗ 
pfahl: was wäre damit gegen europäiſche Juden bewieſen, die vom Talmud 
meiſt nichts, von der Thora wenig wiſſen und ſich Chriſtenblut, wenn ſie es 
brauchten, ſehr leicht verſchaffen könnten, — ohne ſelbſt Blut zu vergießen, 
ganz einfach und nach der Abendlandsſitte: gegen blankes Geld? Gefahr 
und Rettung ſind auf anderem Boden zu ſuchen. Ein Stamm, der in langer 
Leidenszeit durch die Kraft der Selektion geſtärkt worden iſt, von dem nur 
die zu gewiſſen Berufsarten Tauglichſten überleben und der ſo raſch Reich⸗ 
thümer erwerben konnte, muß Neid wecken. Schließt dieſer Stamm ſich in das 
aus Moſis fernen Tagen herragende Gemäuer aſiatiſcher Sitte ein, bleibt er 
bei der Orientſynagoge, der Beſchneidung, der Schächtung, dem hebräiſchen 
Gebet, der Sabbathfeier, zeigt er ſeinen Ekel vor europäiſcher Speiſenberei⸗ 
tung, dann waffnet er ſelbſt den Feind wider ſich und darf ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn den Neidern die Erinnerung an den fremden Urſprung der 
ſchnell zur Macht Gelangten zurückkehrt. Den Zioniſten, die rufen, Sems 
Söhne dürften und könnten ſich nie einem ariſchen Volk aſſimiliren, ant⸗ 
worten die Antiſemiten, Sems Söhne ſeien nach eigenem Bekenntniß alſo 
Aſiaten und deshalb ſei ihnen, wie Mongolen und anderen Barbaren, jeder 
finſtere Gräuelwahn zuzutrauen. Iſt das Scheiden vom toten Buch und 
von morgenländiſcher Satzung ſo ſchwer? So ſchwer, dem Grimm der Juden⸗ 
feinde ein Weilchen zu trotzen und offen, ſo oft es nöthig wird, zu geſtehen, 
daß ein Jude ein Verbrechen begangen hat, auf die Gefahr, die That des 
Einzelnen der Geſammtheit aufgebürdet zu ſehen? Die alte, heute noch 
geltende Taktik hat Iſrael keinen Vortheil gebracht. Die Reichen ficht frei⸗ 
lich der furchtbare Wahn nicht an; ſie ſitzen in Prunkpaläſten, ſehen Excellenzen 
an ihrem Tiſch und ſeufzen höchſtens darüber, daß ihre Söhne nicht die Epau⸗ 
letten bekommen. Sind ſie der neuen Pharaonen ſo ſicher? Und ſchreckt ſie 
nicht das Geſtöhn der Brüder, die von Egyptenland der durch die Jahr⸗ 
hunderte fortwirkende Fluch bis nach Konitz verfolgt? 


* 
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1. 
W umwerthen — was wäre Das? Es müſſen die ſpontanen Be⸗ 
wegungen alle da ſein, die neuen, zukünftigen, ſtärkeren: nur ſtehen 
ſie noch unter falſchen Namen und Schätzungen und ſind ſich ſelbſt noch nicht 
bewußt geworden. Ein muthiges Bewußtwerden und Ja⸗ſagen zu Dem, was 
erreicht iſt. Ein Losmachen von dem Schlendrian alter Werthſchätzungen, 
die uns entwürdigen im Beſten und Stärkſten, was wir erreicht haben. 


2. 

Man ſoll die Tugend gegen die Tugendprediger vertheidigen: Das 
ſind ihre ſchlimmſten Feinde. Denn ſie lehren die Tugend als ein Ideal für 
Alle: ſie nehmen der Tugend den Reiz des Seltenen, des Unnachahmlichen, 
des Ausnahmsweiſen und Undurchſchnittlichen, — ihren ariſtokratiſchen Zauber. 
Man ſoll insgleichen Front machen gegen die verſtockten Idealiſten, welche 
eifrig an alle Töpfe klopfen und ihre Genugthuung haben, wenn es hohl 
klingt: welche Naivität, Großes und Seltenes zu fordern, und feine Abweſen⸗ 
heit mit Ingrimm und Menſchenverachtung feſtſtellen! Die Tugend hat alle 
Inſtinkte des Durchſchnittsmenſchen gegen ſich: ſie iſt unvortheilhaft, unklug, 
fie iſolirt, fie iſt der Leidenſchaft verwandt und der Vernunft ſchlecht zugäng⸗ 
lich: ſie verdirbt den Charakter, den Kopf, den Sinn — immer gemeſſen 
mit dem Maß des Mittelguts von Menſch; ſie ſetzt in Feindſchaft gegen die 
Ordnung, gegen die Lüge, welche in jeder Ordnung, Inſtitution, Wirklich⸗ 
keit verſteckt liegt, fie iſt das ſchlimmſte Laſter, geſetzt, daß man fie nach der 
Schädlichkeit ihrer Wirkung auf die Anderen beurtheilt. 

Ich erkenne die Tugend daran, daß ſie 1. nicht verlangt, erkannt zu 
werden; 2. daß ſie nicht Tugend überall vorausſetzt, ſondern gerade etwas 
Anderes; 3. daß ſie an der Abweſenheit der Tugend nicht leidet, ſondern 
umgekehrt Dies als das Diſtanzverhältniß betrachtet, auf Grund deſſen 
etwas an der Tugend zu ehren iſt: ſie theilt ſich nicht mit; 4. daß ſie nicht 
Propaganda macht .. .; 5. daß fie Niemandem erlaubt, den Richter zu 
machen, weil fie immer eine Tugend für fi iſt; 6. daß fie gerade alles Das 
thut, was ſonſt verboten iſt: Tugend, wie ich ſie verſtehe, iſt das eigentliche 
vetitum innerhalb aller Heerden⸗Legislatur; 7. kurz, daß ſie Tugend im 
Renaiſſance⸗Stil iſt, virtü, moralinfreie Tugend. 


*) Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche ſtellt der „Zukunft“ die folgenden, aus den 
Jahren 1887 und 1888 ſtammenden, bisher unveröffentlichten Aphorismen ihres 
Bruders zur Verfügung. 
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3. 

Zuletzt, was habe ich erreicht? Verhehlen wir uns dieſes wunderlichſte 
Reſultat nicht: ich habe der Tugend einen neuen Reiz ertheilt, — ſie wirkt 
als etwas Verbotenes. Sie hat unſere feinſte Redlichkeit gegen ſich, ſie iſt 
eingeſalzen in das „cum grano salis“ des wiſſenſchaftlichen Gewiſſensbiſſes; 
fie iſt altmodiſch im Geruch und antikiſirend, fo daß fie nunmehr endlich die 
Raffinirten anlockt und neugierig macht; kurz: ſie wirkt als Laſter. Erſt 
nachdem wir Alles als Lüge, Schein erkannt haben, haben wir auch die 
Erlaubniß wieder zu dieſer ſchönſten Falſchheit, der der Tugend, erhalten. 
Es giebt keine Inſtanz mehr, die ſie uns verbieten dürfte: erſt nachdem wir 
die Tugend als eine Form der Immoralität aufgezeigt haben, iſt ſie wieder 
gerechtfertigt, — ſie iſt eingeordnet und gleichgeordnet in Hinſicht auf ihre 
Grundbedeutung, ſie nimmt Theil an der Grund⸗Immoralität alles Daſeins, 
als eine Luxusform erſten Ranges, die hochnäſigſte, theuerſte und ſeltenſte 
Form des Laſters. Wir haben ſie entwurzelt und entkräftet, wir haben ſie 
von der Zudringlichkeit der Vielen erlöſt, wir haben ihr die blödſinnige Starr⸗ 
heit, das leere Auge, die ſteife Haartour, die hieratiſche Muskulatur genommen. 

N 4. 

Die wohlwollenden, hilfreichen, gütigen Geſinnungen ſind ſchlechter⸗ 
dings nicht um des Nutzens willen, der von ihnen ausgeht, zu Ehren ge⸗ 
kommen, ſondern, weil ſie Zuſtände reicher Seelen ſind, welche abgeben können 
und ihren Werth als Füllegefühl des Lebens tragen. Man ſehe die Augen 
des Wohlthäters an! Das iſt das Gegenſtück der Selbftverneinung, des Haſſes 
auf das moi, des „Pascalismus“. 

5. 

Der Egoismus. — Hat man begriffen, inwiefern „individuum“ ein 
Irrthum iſt, ſondern jedes Einzelweſen eben der ganze Prozeß in gerader 
Linie iſt (nicht blos „vererbt“, ſondern er ſelbſt . . .), fo hat das Einzelweſen 
eine ungeheuer große Bedeutung. Der Inſtinkt redet darin ganz richtig; 
wo dieſer Inſtinkt nachläßt (wo das Individuum ſich einen Werth erſt im 
Dienſt für Andere ſucht), kann man ſicher auf Ermüdung und Entartung 
ſchließen. Der Altruismus der Geſinnung, gründlich und ohne Tartufferie, 
ift ein Inſtinkt dafür, ſich wenigſtens einen zweiten Werth zu ſchaffen, im 
Dienſte anderer Egoismen. Meiſtens aber iſt er nur ſcheinbar: ein Umweg 
zur Erhaltung des eigenen eee Werthgefühls. 


. Die Krähwinkelei und a der moraliſchen Abwerthung 

und ihres „nützlich“ und „ſchädlich“ hat ihren guten Sinn; es iſt die noth⸗ 
wendige Perſpektive der Geſellſchaft, welche nur das Nähere und Nächſte in 
Hinſicht der Folgen zu überſehen vermag. Der Staat und der Politiker 
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hat ſchon eine mehr übermoraliſche Denkweiſe nöthig: weil er viel größere 

Komplexe von Wirkungen zu berechnen hat. Insgleichen wäre eine Welt⸗ 

wirthſchaft möglich, die ſo ferne Perſpektiven hat, daß alle ihre einzelnen For⸗ 

derungen für den Augenblick als ungerecht und willkürlich erſcheinen dürften. 
7. 

Geſammt⸗Anblick des zukünftigen Europäers. Derſelbe als das intelli⸗ 
genteſte Sklaventhier, ſehr arbeitſam, im Grunde ſehr beſcheiden, bis zum Exzeß 
neugierig, vielfach, verzärtelt, willensſchwach, ein kosmopolitiſches Affekt⸗ und 
Intelligenzen⸗Chaos. Wie möchte ſich aus ihm eine ſtärkere Art heraus⸗ 
heben? Eine ſolche mit klaſſiſchem Geſchmack? Der klaſſiſche Geſchmack: 
Das iſt der Wille zur Vereinfachung, Verſtärkung, zur Sichtbarkeit des 
Glückes, zur Furchtbarkeit, der Muth zur pſychologiſchen Nacktheit (die Ver: 
einfachung iſt eine Konſequenz des Willens zur Verſtärkung; das Sichtbar⸗ 
werdenlaſſen des Glückes, insgleichen die Nacktheit, eine Konſequenz des Willens 
zur Furchtbarkeit ...) Um ſich aus jenem Chaos zu dieſer Geſtaltung 
empor zu kämpfen, dazu bedarf es einer Nöthigung: man muß die Wahl 
haben, entweder zu Grunde zu gehen oder ſich durchzuſetzen. Eine herrſchaftliche 
Raſſe kann nur aus furchtbaren und gewaltſamen Anfängen emporwachſen. 
Problem: wo ſind die Barbaren des zwanzigſten Jahrhunderts? Offenbar 
werden ſie erſt nach ungeheuren ſozialiſtiſchen Kriſen ſichtbar werden und 
ſich konſolidiren, — es werden die Elemente fein, die der größten Härte gegen 
ſich ſelber fähig ſind und den längſten Willen garantiren können 

8. 

Alles Furchtbare in Dienſt nehmen, einzeln, verſuchsweiſe, ſchrittweiſe: 
ſo will es die Aufgabe der Kultur. Aber bis ſie ſtark genug dazu iſt, muß 
ſie es bekämpfen, mäßigen, verſchleiern, unter Umſtänden verfluchen und ver⸗ 
nichten. Ueberall, wo eine Kultur ihr Böſes anſetzt, bringt ſie damit ein 
Furchtverhältniß zum Ausdruck: ihre Schwäche verräth ſich. An ſich iſt alles 
Gute ein dienſtbar gemachtes Böſe von ehedem. 

9. 

Dies giebt einen Maßſtab ab: je furchtbarer und größer die Leidenſchaften 
find, die eine Zeit, ein Volk, ein Einzelner ſich geſtatten kann, weil er fie 
als Mittel zu gebrauchen weiß, um fo höher fteht feine Kultur. Umgekehrt: 
je mittelmäßiger, ſchwächer, unterwürfiger und feiger — tugendhafter ein 
Menſch iſt, um ſo weiter wird er das Reich des Böſen anſetzen. Der 
miebrigfte Menſch muß das Reich des Böſen (Das heißt: des ihm Ver⸗ 
botenen und Feindlichen) überall ſehen. 

10. 

Erziehung: ein Syſtem von Mitteln, um die Ausnahme zu Gunſten 

der Regel zu ruiniren. Bildung: ein Syſtem von Mitteln, um den Geſchmack 
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gegen die Ausnahme zu richten, zu Gunſten des Durchſchnittlichen. So iſt 
es hart, aber, ökonomiſch betrachtet, vollkommen vernünftig. Mindeſtens für 
jene lange Zeit, wo eine Kultur noch mit Mühe ſich aufrecht erhält und jede 
Ausnahme eine Art Vergeudung von Kraft darſtellt (Etwas, das ablenkt, 
verführt, ankränkelt, iſolirt). Eine Kultur der Ausnahme, des Verſuches, 
der Gefahr, der Nuance, eine Treibhauskultur für die ungewöhnlichen Ge⸗ 
wächſe hat erſt ein Recht auf Daſein, wenn Kraft genug vorhanden iſt, daß 
nunmehr ſelbſt die Verſchwendung ökonomiſch wird. 
11. 

Die Herrſchaft über die Leidenſchaften, nicht deren Schwächung oder 
Ausrottung! Je größer die Herren Kraft unſeres Willens ift, fo viel mehr 
Freiheit darf den Leidenſchaften gegeben werden. Der große Menſch iſt groß 
durch den Freiheit⸗Spielraum ſeiner Begierden; er allein iſt ſtark genug, daß 
er aus dieſen Unthieren feine Hausthiere macht. 

12. 

Der „gute Menſch“ auf jeder Stufe der Civiliſation der Ungefährliche 
und Nützliche zugleich: eine Art Mitte, der Ausdruck im gemeinen Bewußtſein 
davon, vor wem man ſich nicht zu fürchten hat und wen man trotzdem nicht 
verachten darf 

13. 

Im Kampf gegen die großen Menſchen liegt viel Vernunft. Sie ſind 
gefährlich, Zufälle, Ausnahmen, Unwetter, ſtark genug, um Langſam⸗Ge⸗ 
bautes und ⸗Begründetes in Frage zu ſtellen, Fragezeichen⸗Menſchen in 
Hinſicht auf Feſt⸗Geglaubtes. Solche Exploſipſtoffe nicht nur unſchädlich zu 
entladen, ſondern, wenn es irgend angeht, ihrer Entſtehung und Häufung 
ſchon vorbeugen: dazu räth der Inſtinkt jeder civiliſirten Geſellſchaft. 

14. 

Die Höhepunkte der Kultur und der Civiliſation liegen auseinander: 
man ſoll ſich über den abgründlichen Antagonismus von Kultur und Civili⸗ 
ſation nicht irreführen laſſen. Die großen Momente der Kultur waren immer, 
moraliſch geredet, Zeiten der Korruption: und wiederum waren die Epochen 
der gewollten und erzwungenen Thierzähmung („Civiliſation“) des Menſchen 
Zeiten der Unduldſamkeit für die geiſtigſten und kühnſten Naturen. Civili⸗ 
ſation will etwas Anderes, als Kultur will: vielleicht etwas Umgekehrtes 

15. 

Vor Allem, meine Herren Tugendhaften, habt Ihr keinen Vorrang 
vor uns; wir wollen Euch die Beſcheidenheit hübſch zu Gemüthe führen: es 
iſt ein erbärmlicher Eigennutz und Klugheit, welche Euch Eure Tugend an⸗ 
räth. Und hättet Ihr mehr Kraft und Muth im Leibe, würdet Ihr Euch 
nicht dergeſtalt zu tugendhafter Nullität herabdrücken. Ihr macht aus Euch, 
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was Ihr könnt: theils, was Ihr müßt — wozu Euch Eure Umſtände zwingen —, 
theils, was Euch Vergnügen macht, theils, was Euch nützlich ſcheint. Aber, 
wenn Ihr thut, was nur Euren Nöthigungen gemäß iſt, oder, was Eure 
Nothwendigkeit von Euch will, oder, was Euch nützt, fo ſollt Ihr Euch darin 
weder loben dürfen noch loben laſſen! ... Man iſt eine gründlich kleine Art 
Menſch, wenn man ein Tugendhafter iſt: darüber ſoll nichts in die Irre 
führen! Menſchen, die irgendwie in Betracht kommen, waren noch niemals 
ſolche Tugend⸗Eſel: ihr innerſter Inſtinkt, der ihres Quantums Macht, 
fand dabei nicht ſeine Rechnung; während Eure Minimalität an Macht nichts 
weiſer erſcheinen läßt als Tugend. Aber Ihr habt die Zahl für Euch: und 
inſofern Ihr tyranniſirt, wollen wir Euch den Krieg machen 
16. 

Der Menſch iſt das Unthier und Ueberthier; der höhere Menſch iſt 
der Unmenſch und Uebermenſch: fo gehört es zuſammen. Mit jedem Wachs⸗ 
thum des Menſchen in die Größe und Höhe wächſt er auch in das Tiefe 
und Furchtbare: man ſoll das Eine nicht wollen ohne das Andere; oder 
vielmehr: je gründlicher man das Eine will, um ſo gründlicher erreicht man 
gerade das Andere. 

17. 

Das Leben ſelbſt iſt kein Mittel zu Etwas; es iſt blos eine Wachs⸗ 
thums⸗Form der Macht. 

18. 

Ueber den Rang entſcheidet das Quantum Macht, das Du biſt; der 
Reſt iſt Feigheit. 

19. 

Beſcheiden, fleißig, wohlwollend, mäßig, voll Friede und Freundlich⸗ 
keit: fo wollt Ihr den Menſchen? ſo denkt Ihr Euch den guten Menſchen? 
Aber was Ihr damit erreicht, iſt nur der Chineſe der Zukunft, der voll⸗ 
kommene Sozialiſt ö 

20. 

Weſſen Inſtinkt auf Rangordnung aus iſt, Der haßt die Zwiſchen⸗ 

gebilde und Zwiſchenbildner: alles Mittlere iſt ſein Feind. 
21. 

Der Kampf gegen den „alten Glauben“, wie ihn Epikur unternahm, 
war, im ſtrengen Sinne, der Kampf gegen das präeriſtente Chriſtenthum, — 
der Kampf gegen die bereits verdüſterte, vermoraliſirte, mit Schuldgefühlen 
durchſäuerte, alt und krank gewordene alte Welt. 

22. 

Nicht die „Sittenverderbniß“ des Alterthums, ſondern gerade feine 

Vermoraliſirung iſt die Vorausſetzung, unter der allein das Chriſtenthum 
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Herr werden konnte. Der Moral⸗Fanatismus (kurz: Plato) hat das Heiden⸗ 
thum zerſtört, indem er ſeine Werthe umwerthete und ſeiner Unſchuld Gift 
zu trinken gab. Wir ſollten endlich begreifen, daß, was da zerſtört wurde, 
das Höhere war, im Vergleich mit Dem, was Herr wurde! Das Chriſten⸗ 
thum iſt aus der phyſiologiſchen Verderbniß gewachſen, hat nur auf ver⸗ 
dorbenem Boden Wurzel gefaßt 

23. 

Man ſcheint ſich der Hiſtorie zu nichts zu bedienen als immer zu dem 
einen und gleichen Fehlſchluß: „Dieſe und jene Form ging zu Grunde, folg⸗ 
lich iſt ſie widerlegt.“ Als ob das Zugrundegehen ein Einwand oder gar 
eine Widerlegung wäre! — Was iſt mit dem Zugrundegehen der letzten 
ariſtokratiſchen Geſellſchaftordnung bewieſen? Etwa, daß wir eine ſolche Ord⸗ 
nung nicht mehr nöthig hätten. 

24. 

Der große Stil tritt auf in Folge der großen Leidenſchaft. Er ver⸗ 

ſchmäht es, zu gefallen; er vergißt es, zu überreden; er befiehlt; er will. 
25. 

Der ſtarke Geſchmack in psychologieis: wenn alle Maskerade und 
Moral⸗Aufputzung unſerer Natürlichkeit Widerwillen macht, wenn auch im 
Seeliſchen nur die nackte Natur gefällt. 

26. 

Man iſt um den Preis Künſtler, daß man Das, was alle Nicht⸗ 
künſtler „Form“ nennen, als Inhalt, als die Sache ſelbſt empfindet. Damit 
gehört man freilich in eine verkehrte Welt: denn nunmehr wird Einem der 
Inhalt zu etwas blos Formalem — unſer Leben eingerechnet. 

27. 

Es giebt Morgen⸗Denker, es giebt Nachmittags⸗Denker und es giebt 
Nachteulen. Nicht zu vergeſſen die vornehmſte Spezies: die Mittäglichen, — 
Die, in denen beſtändig der große Pan ſchläft. Da fällt alles Licht fenkrecht... . 
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; hieß eigentlich Percival William Williams. In einem Märchenbuche 
hatte er jedoch jenen anderen Namen aufgegriffen und ſich damit endgiltig 
ſeines Taufnamens entledigt. Die ſchwarze Dienerin ſeiner Mutter nannte ihn 
zwar Willie⸗Baba; da er aber Allem, was die Schwarze ſagte, auch nicht die 
geringſte Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo half ihre Weisheit nicht viel. 

Sein Vater war der Kommandeur des 195ten Regiments; und ſobald Wee 
Willie Winkie alt genug war, um den Begriff der militäriſchen Disziplin zu 
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verſtehen, wurde er ihr unterſtellt. Das war das einzige Mittel, das Kind im 
Zaum zu halten. Wenn er eine Woche lang artig geweſen war, erhielt er ein 
Abzeichen für gute Führung; war er es nicht, ſo wurde es ihm wieder entzogen. 
Gewöhnlich war er unartig; und Indien bietet kleinen ſechsjährigen Jungen 
Gelegenheit genug, Unheil anzuſtiften. 

Kinder haben ſehr wohl ein Gefühl für Zu- und Abneigung Fremden 
gegenüber und Wee Willie Winkie war darin ein ganz eigenartiges Kind. Eines 
Tages lernte er einen Lieutenant Brandis aus ſeines Vaters Regiment kennen. 
Auf den erſten Blick war er für ihn eingenommen und geruhte daher huldvollſt, 
ihm ſein Vertrauen zu ſchenken. Lieutenant Brandis war an jenem Tage zum 
Thee im Hauſe des Oberſten gebeten. Da that ſich plötzlich die Thür auf und 
Wee Willie Winkie betrat die Stube, ſtolz im Beſitze eines Führungabzeichens. 
Er hatte es ſich verdient, weil er die Hühner einmal nicht im Hofe herumgejagt 
hatte. Wenigſtens zehn Minuten lang ſah er Brandis ernſt an; dann fällte 
er ſein Urtheil: 

„Ich mag Dich“, ſagte er bedächtig, während er aufſtand und zu Brandis 
hinüberging, „ich mag Dich. Ich werde Dich Coppy nennen, wegen Deines Haajes! 
Möchteſt Du wohl Eoppy*) heißen? Wegen Deines joten Haajes, weißt Du!“ 

Das war eine der überraſchendſten Eigenthümlichkeiten des kleinen Wee 
Willie Winkie. Wenn er mit einem Fremden zuſammenkam, ſah er ihn eine 
Zeit lang an und gab ihm dann, ohne ihn im Geringſten darauf vorzubereiten, 
einen Spitznamen. Und der Name paßte. Keine Disziplinarſtrafe konnte ihn 
von dieſer Gewohnheit abbringen. 

Er verlor ſein Führungabzeichen, weil er die Frau Kommiſſionärin 
„Pobs“ genannt hatte. Aber es war dem Oberſt unmöglich, dieſen Spitznamen 
auf der Station vergeſſen zu machen, und Mrs. Collen hieß „Pobs“, ſo lange 
ſie dort blieb. So wurde Brandis „Coppy“ getauft und ſtieg dadurch weſentlich 
in der Achtung des Regimentes. 

Wenn Wee Willie Winkie ſich für Jemand intereſſirte, wurde der Glück⸗ 
liche vom ganzen Regiment, in der Offiziermeſſe wie bei den Mannſchaften, be⸗ 
neidet. Und dieſer Neid konnte nicht etwa als Zeichen von Selbſtſucht gelten. 
Des Oberſten Sohn wurde lediglich ſeiner eigenen Verdienſte wegen verehrt. 

Dabei beſaß Wee Willie Winkie durchaus keine äußeren Reize. Sein 
Geſicht war mit Sommerſproſſen, ſeine Beine ſtets mit Schrammen bedeckt und 
trotz Thränen und Einwendungen ſeiner Mutter hatte er darauf beſtanden, daß 
ſeine goldblonden Locken militäriſch kurz geſchnitten wurden. 

„Ich will nun mal meine Haaje ſo tjagen wie Scheſant Thümmil!“ 
ſagte Wee Willie Winkie; und da ſein Vater auch dafür eintrat, wurde das 
Opfer gebracht. 

Drei Wochen, nachdem Wee Willie Winkie dem Lieutenant Brandis — 
auch wir wollen ihn kurz Coppy nennen — ſein jugendliches Herz geſchenkt hatte, 
ſollte er ſeltſame Dinge erfahren, die weit über ſeinen kleinen Verſtand gingen. 

Coppy erwiderte die Zuneigung des Kindes mit auftichtigem Intereſſe. 
Er hatte ihm ſeinen großen Säbel, der gerade ſo groß war wie Winkie ſelbſt, 
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für fünf felige Minuten anvertraut, hatte ihm einen jungen Terrier verſprochen 
und ihm erlaubt, bei der wunderbaren Operation des Raſirens Augenzeuge zu 
fein. Ja, mehr noch: Coppy hatte ſogar geſagt, daß Winkie mit der Zeit zum 
Inhaber eines Kaſtens mit blitzenden Waffen, einer ſilbernen Seifendoſe und 
einer mit ſilbernem Griff verſehenen „Schpjitz-Bürſte“, wie Wee Willie Winkie 
fie nannte, avanciren würde. 

Jedenfalls gab es außer ſeinem Vater, der ihm ja nach Belieben eine 
ſchlechte oder gute Qualifikation ausſtellen konnte, keinen Menſchen, der auch nur 
halb ſo klug, ſtark und tapfer geweſen wäre wie Coppy mit ſeinen afghaniſchen 
und egyptiſchen Medaillen auf der Bruſt. Warum ſollte ſich alſo Coppy der 
unmännlichen Schwäche ſchuldig gemacht haben, ein großes Mädchen, Miß Allardyce 
nämlich, geküßt, recht herzhaft geküßt zu haben? 

Während eines Morgenrittes hatte Wee Willie Winkie ſeinen Coppy hierbei 
beobachtet, als Gentleman aber ſofort Kehrt gemacht und war zu feinem Reit⸗ 
knecht zurückgaloppirt, damit dieſer Burſche den Vorgang nicht auch ſehen ſollte. 
Unter gewöhnlichen Umſtänden würde er mit ſeinem Vater über dieſen Fall ge⸗ 
ſprochen haben; aber er fühlte inſtinktiv, daß es eine Angelegenheit war, über 
die er zunächſt Coppy ſelbſt befragen mußte. 

„Coppy!“ rief Wee Willie Winkie eines Morgens früh vor der Thür 
des Lieutenants, „ich möchte Dich ſchpjechen, Coppy!“ 

„Komm rein, mein Junge“, erwiderte Coppy, der, umgeben von ſeinen 
Hunden, frühſtückte. „Was haſt Du denn wieder ausgefreſſen?“ 

Wee Willie Winkie hatte während der letzten drei Tage notoriſch nichts 
Böſes gethan und fühlte ſich daher auf dem Gipfel der Tugendhaftigkeit. 

„Darnichts hab' ich ausdefjeſſen“, ſagte er und warf ſich auf ein Sofa. 
Dabei ahmte er die abgeſpannte Haltung ſeines Vaters nach einer heißen Parade 
nach. Dann vergrub er ſeine Schmutznaſe in eine Theetaſſe und fragte, während 
ſeine Augen über den Rand hervorglänzten: „Sag mal, Coppy, iſt es wohl 
jecht, ein dioßes Mädchen zu tüſſen?“ 

„Donnerwetter! Du fängſt ja früh an! Wen willſt Du denn küſſen?“ 

„Teinen. Meine Mutter tüßt mich blos immer, wenn ich nicht ſtill⸗ 
halten will. Aber wenn es nicht jecht iſt, wajum haft Du denn Major Allardyce 
ſein djoßes Mädchen geſtern Morgen getüßt, am Tanal?“ 

Coppy runzelte die Stirn. Er und Mrs. Allardyce hatten es mit großem 
Geſchick verſtanden, ihre Verlobung vierzehn Tage lang geheim zu halten. Es 
lagen beſondere Gründe vor, warum Major Allardyce vor einem Monat nichts 
von dieſer Verlobung erfahren durfte, — und dieſer kleine Taugenichts hatte nun 
ſchon viel zu viel davon entdeckt. 

„Ich ſah Euch“, fuhr Wee Willie Winkie fort, „aber der Gjuhm ſah es 
nicht. Ich rief ihm zu: Hut Jao!“ (Halt dal) 

„Da haſt Du viel Verſtändniß gezeigt, kleiner Schnüffler“, ſeufzte der 
arme Coppy, halb beluſtigt, halb beunruhigt. „Wie vielen Leuten haſt Du es 
denn ſchon erzählt?“ 

„Teiner Seele. Du haſt auch nichts wieder djeſagt, als ich auf dem 
Büffel jeiten wollte, wie mein Pony lahm war. Und ich dachte, Du würdeſt 
es auch nicht gern mögen!“ 
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„Winkie“, ſagte Coppy und ſchüttelte begeiſtert ſeine kleine Hand, „Du 
biſt der beſte aller Kameraden! Sieh mal: Du verſtehſt Das noch nicht. Neulich 
mal — warte, wie kann ich Dir denn Das begreiflich machen? ... Alſo ich will 
Miß Allardyce heirathen und dann wird ſie Mrs. Coppy, wie Du ſagſt. Wenn 
aber Dein junges Herz ſo entrüſtet darüber iſt, daß ich ein großes Mädchen 
geküßt habe, dann geh' hin und erzähl' es Deinem Vater!“ 

„Was paſſirt dann?“ fragte Wee Willie Winkie, der feſt an die Allmacht 
ſeines Vaters glaubte. 

„Dann habe ich große Unannehmlichkeiten“, ſagte Coppy und ſpielte damit 
ſeinen Haupttrumpf mit einem herausfordernden Blick auf ſeinen Gegenpart aus. 

„Dann nicht!“ ſagte Wee Willie Winkie kurz. „Aber mein Vater ſagt, 
es iſt unmännlich, immer drauflos zu tüſſen, und ich habe nicht geglaubt, Coppy, 
daß Du ſowas thuſt!“ 

„Ich küſſe ja auch nicht immerzu, mein alter Junge, nur dann und 
wann. Und wenn Du mal größer biſt, wirſt Du das Küſſen auch ſchon lernen. 
Dein Vater meint, nur für kleine Jungen wäre es noch nichts!“ 

„Ach ſo“, ſagte Wee Willie Winkie, nun vollſtändig aufgeklärt, „dann iſt 
es eben jo wie mit der Schpjitz⸗Bürſte?“ j 

„Gerade jo“, ſagte Coppy ernft. 

„Aber ich glaube nicht, daß ich jemals djoße Mädchen tüſſen mag, oder 
überhaupt Jemand außer meiner Mutter; und die muß ich, weißt Du!“ 

Dann entſtand eine Pauſe. 

Endlich begann Wee Willie Winkie wieder: 

„Haſt Du das djoße Mädchen lieb, Coppy?“ 

„Schrecklich“, ſagte Coppy. 

„Lieber als Bell oder die Butſcha oder mich?“ 

„In anderer Weiſe“, meinte Coppy. „Sieh, Miß Allardyce wird eines 
Tages mein Eigenthum ſein, aber Du wirſt größer, wirſt das Regiment führen 
und wer weiß noch was werden. Das iſt doch ganz etwas Anderes, nicht wahr?!“ 

„Danz jecht!“ ſagte Wee Willie Winkie und ſtand auf. „Wenn Du das djoße 
Mädchen lieb haſt, werde ich es Teinem wiederſagen. Nun muß ich aber gehn.“ 

Coppy erhob ſich und begleitete ſeinen kleinen Gaſt bis an die Thür. „Du 
biſt ein ganz famoſer Junge, Winkle. Ich will Dir was ſagen: in dreißig 
Tagen kannſt Du darüber ſprechen, wenn Du willſt, mit Jedem.“ 

So war das Geheimniß dieſer Verlobung von dem Worte eines Kindes 
abhängig gemacht; aber Coppy, der Willies Begriff von Treue und Glauben kannte, 
war wenig beunruhigt. Er fühlte: der Kleine würde Wort halten. 

Wee Willie Winkie verrieth von nun an ein beſonderes und ungewöhn⸗ 
liches Intereſſe für Miß Allardyce. Langſam und bedächtig ſchlich er um die 
junge Dame herum und ſetzte ſie durch ernſtes und unverwandtes Anſehen in 
Verlegenheit. Er verſuchte, zu ergründen, warum Coppy ſie wohl geküßt hatte. 
Sie war nicht halb ſo hübſch wie ſeine Mutter. Doch war ſie Coppys Eigen⸗ 
thum und würde ihm in kurzer Zeit angehören. Deshalb ſchickte es ſich für 
ihn, ſie mit dem ſelben Reſpekt zu behandeln wie Coppys großen Säbel oder 
ſeine glitzernde Piſtole. Der Gedanke, daß er mit Coppy ein wichtiges Geheim⸗ 
niß theilte, ließ ihn drei Wochen ungewöhnlich artig ſein. Aber dann brach der 
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alte Adam wieder durch und er machte in einem entlegenen Winkel des Gartens 
ein „Biwat⸗Feuer“. Wie konnte er vorausſehen, daß die umherfliegenden 
Funken einen kleinen Heuſchober anzünden und den Wochenvorrath für ſeines 
Vaters Pferde vernichten würden? Die Strafe folgte auf dem Fuße: Verluſt 
des Führungabzeichens und, das Schlimmſte von Allem, zwei Tage Kaſernen⸗ 
arreſt, der ſich auf Haus und Veranda erſtreckte, verbunden mit dem Verbot, 
ſich vor ſeinem Vater ſehen zu laſſen. 

Er nahm das Urtheil als der Mann hin, der er ſtets zu ſein bemüht 
war. Mit zitternder Unterlippe zog er ab, ſtand an der Thür ſtramm . 
Dann aber, einmal aus dem Zimmer heraus, rannte er, bitterlich weinend, in 
die Kinderſtube. Sein „Twartier“, wie er es nannte. Coppy kam am Nach⸗ 
mittag, um den Sünder zu tröſten. 

„Ich habe Ajeſt“, ſagte Wee Willie Winkie traurig. Ich darf nicht mit 
Dir jeden!“ 

Ganz früh am nächſten Morgen kletterte er auf das Dach — Das war geftattet 
— und ſah von dort aus Miß Allardyce, die gerade einen Spazirritt unternahm. 

„Wo willſt Du hin?“ rief Wee Willie Winkie. 

„Ueber den Fluß“, antwortete ſie und trabte weiter. 

Die Garniſon der 195er wurde im Norden durch einen Fluß begrenzt, der 
im Winter meiſt austrocknete. Schon in ſeinen früheſten Jahren war es Wee 
Willie Winkie verboten worden, über dieſen Fluß zu gehen, und er hatte bemerkt, 
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Wee Willie Winkie hatte außerdem einmal in einem großer 
die Geſchichte von der Prinzeſſin und den Kobolden geleſen, eine 
bare Erzählung von einem Lande, in dem die Kobolde ſtets mit 
kindern im Kriege lagen, bis ſie ſchließlich durch den mächtigen 
wurden. Und ſo ſchien es ihm ſeitdem, daß die kahlen, ſchwarzen 
Berge jenſeits des Fluſſes von Kobolden bewohnt würden; und 
auch die Anderen oft gefagt, daß drüben die böſen Geiſter lebte 
ſeinem Hauſe waren die unteren Hälften der Fenſter mit grünem 
ſicher doch der Unholde wegen, die ſonſt in die friedlichen Wohn 
räume hineinſehen und ſchießen konnten. Das ſtand jedenfalls 
des Fluſſes, wo die Welt zu Ende war, lebten böſe Zauberer 
Allardyce fein djoßes Mädchen“ war im Begriff, ſich in ihre Mae 
Was würde Coppy ſagen, wenn ihr Etwas paſſirte! Wenn d 
wegſchleppten, wie fie es mit Curdies Prinzeſſin gethan hatten!. 
unter allen Umſtänden zurückgeholt werden. 

Im Hauſe war noch Alles ſtill. Wee Willie Winkie dachte 
blick daran, wie zornig fein Vater werden würde; und dann. 
Arreſt! ... Ein unerhörtes Verbrechen! 

Die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne warfen ſeine 
lang und ſchwarz auf die ſchön gepflegten Gartenwege, als er herur 
ging und ſeinen Pony ſatteln ließ. In der Stille der Morgendän 
es ihm, als ob die ganze große Welt plötzlich ſtillſtehen müßte, 
Willie Winkie zu ſehen, der in ſo grober Weiſe ſeine Pflicht 
ſchläfrige Reitknecht half ihm beim Aufſteigen; und da die eine gre 
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anderen Bedenken in ihm zurücktreten ließ, gab er vor, er wolle zu Coppy Sahib 
hinüber reiten. Vorſichtig und lautlos ritt er über die weiche Erde der Garten- 
beete aus dem Garten. Die Zerſtörung, die der Pony mit ſeinen Hufen auf 
den Beeten anrichtete, war die geringſte der Unthaten, die ihm die ganze Sym⸗ 
pathie der Menſchheit rauben mußten. Als er die Straße unter ſich hatte, 
legte er ſich vornüber und jagte jo raſch, wie der Pony die Beine ſetzen konnte, 
hinunter nach dem Fluß. j 

Aber der muthigfte aller Doppelponys vermag nichts gegen den langen 
Sprung eines Walers. Miß Allardyce war weit voraus. Sie hatte die Felder 
am Ufer und die Grenzwache, auf der alle Poſten ſchliefen, paſſirt. Gerade, als 
fie das jenſeitige Ufer erklomm, fo daß Steine und Geröll umherflogen, ver⸗ 
ließ Wee Willie Winkie die Garniſon und kehrte Britiſch-Indien den Rücken. 

Vorwärts gebeugt und die Flanken ſeines Ponys peitſchend, brach er in 
Afghaniſtan ein; gerade konnte er noch Miß Allardyce als ſchwarzen Punkt in 
der ſteinigen Ebene ſchimmern ſehen. 

Der Grund ihres Wagniſſes war einfach genug. Coppy hatte ihr bei 
Gelegenheit in einem Ton, als ob er bereits ihr Herr wäre, verboten, über den 
Fluß zu reiten. Nun wollte ſie zeigen, daß ſie noch einen eigenen Willen habe, 
und Coppy damit eine Lektion ertheilen. 

Dicht am Fuß der unwirthlichen Berge ſah Wee Willie Winkie den Waler 
fehltreten und ſtürzen. Miß Allardyce fiel ab und verrenkte ſich den Fuß, 
ſo daß ſie nicht wieder aufſtehen konnte. Hatte ſie auch ihre Geiſtesgegenwart 
behalten, ſo brach ſie doch in Thränen aus. Wie überraſcht war ſie aber, als 
ſie plötzlich ein Kind ihrer Raſſe mit weit aufgeriſſenen Augen, mit der Khaki⸗ 
Uniform angethan, auf einem faſt ermatteten Pony auf ſich zu galoppiren ſah! 

„Haſt Du Dich ſehr verletzt?“ rief Wee Willie Winkie, ſobald er in 
Hörweite war. „Du hätteſt aber auch nicht hierher gedurft!“ 

„Ich weiß nicht“, antwortete Miß Allardyee kläglich, ohne den Vorwurf 
zu beachten; „aber mein lieber, guter Junge, was machſt Du denn hier?“ 

„Du ſagteſt doch, Du wollteſt über den Fluß jüber jeiten“, keuchte Wee 
Willie Winkie, der von ſeinem Pony ſprang, „und Teiner, nicht einmal Coppy, 
darf über den Fluß jüber. Und da bin ich dleich hinter Dir her, aber Du hielteſt 
ja nicht. Und ſiehſt Du, nun Haft Du Dir weh gethan und Coppy wird böfe 
auf mich ſein — und — und ich habe meinen Ajeſt gebjochen — meinen Ajeſt 
habe ich gebjochen!“ 

Da ſaß nun der künftige Kommandeur der Hundertfünfundneunziger und 
ſchluchzte. Trotz den Schmerzen in ihrem Fußgelenk war die junge Dame gerührt. 

„Den weiten Weg von der Garniſon biſt Du hierher geritten? Warum denn?“ 

„Du gehörteſt doch Coppy! Coppy hat mir Das erzählt“, klagte Wee 
Willie Winkie untröſtlich; „ich ſah, wie er Dich tüßte, und er ſagte, er hätte 
Dich lieber als Bell oder die Butſcha oder mich. Und deshalb kam ich. Du 
mußt dleich aufſtehen und mittommen! Du hätteſt gar nicht hierher gedurft. 
Dies iſt ein böfer Ort — und — ich habe meinen Ajeſt gebjochen!“ 

„Ich kann mich nicht bewegen, Winkie“, ſagte Miß Allardyce ſeufzend. 
„Ich habe mir den Fuß verrenkt. Was ſollen wir nun machen?“ 

Wieder traten ihr die Thränen in die Augen und nur die tapfere Haltung 
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des Kleinen, der ſeine Faſſung wieder gewonnen hatte, verhinderte ſie, laut aufzu⸗ 
ſchluchzen. Wee Willie Winkie war ganz von dem Gedanken durchdrungen, daß 
Weinen der Gipfel der Unmännlichkeit ſei; obgleich es eigentlich ſelbſt einem 
Manne erlaubt geweſen wäre, zuſammenzubrechen, wenn er ein ſo großer Sünder 
geworden war wie Wee Willie Winkie. 

„Winkie“, ſagte Miß Allardyce, „wenn Du Dich ein Bischen ausgeruht 
haſt, kannſt Du zurückreiten und zu Hauſe ſagen, ſie ſollen mich hier abholen. 
Mein Fuß thut mir fürchterlich weh.“ 

Der Junge ſchwieg eine Weile und Miß Allardyce ſchloß die Augen. 
Die Schmerzen hatten ſie einer Ohnmacht nahe gebracht. Als ſie wieder auf⸗ 
blickte, ſah ſie, daß Wee Willie Winkie dem Pony die Zügel auf dem Hals 
zuſammengeknotet hatte und ihn mit einem derben Peitſchenhieb laufen ließ. Das 
kleine Thier raſte der Garniſon zu. 

„Aber Winkie, was haſt Du gethan?“ 

„Ruhig!“ ſagte Winkie, „da kommt ein Mann ... wohl einer von den böſen 
Tobolden. Ich muß bei Dir bleiben. Mein Vater ſagt, ein Mann muß ſtets 
ein Mädchen beſchützen. Jack rennt nach Hauſe und dann tommen ſie und holen 
uns. Dajum habe ich ihn laufen laſſen!“ 

Aber nicht nur einer, ſondern zwei, drei Männer tauchten hinter dem 
Felſen auf und Wee Willie Winkies Muth ſank bedenklich, denn unter ähnlichen 
Umſtänden pflegten die Kobolde ſich hervorzuſtehlen und den armen Curdie zu 
quälen. So hatten ſie es in Curdies Garten getrieben — Das hatte er auf einem 
Bilde geſehen — und ſo hatten ſie auch die Amme der Prinzeſſin eingeſchüchtert. 
Als er ſie aber mit einander reden hörte, bemerkte er zu ſeiner Freude den kleinen 
Pushto, den Sohn eines kürzlich von ſeinem Vater entlaſſenen Reitknechtes, mit 
dem er zuſammen geſpielt hatte. Leute, die deſſen Sprache redeten, konnten 
keine böſen Zauberer ſein. Es waren ſicher ganz gewöhnliche Eingeborene. 

Sie kamen an die Stelle, wo Miß Allardyces Pferd geſtürzt war. 

Da erhob ſich Wee Willie Winkie, ein Kind der herrſchenden Raſſe, ſechs⸗ 
dreiviertel Jahre alt, und rief kurz und energiſch: „Halt!“ 

Der Pony war inzwiſchen über den Fluß gelaufen. 

Die Leute lachten; und Gelächter von „natives“ war das Einzige, was 
Wee Willie Winkie nicht vertragen konnte. Er fragte, was ſie wollten und warum 
ſie nicht machten, daß ſie fortkämen. 

Noch andere Männer mit höchſt verdächtigen Geſichtern und krummſchäftigen 
Flinten krochen aus dem Schatten der Hügel hervor, bis Wee Willie Winkie ſchließ⸗ 
lich ungefähr zwanzig dieſer Kerle vor ſich hatte. 

Miß Allardyee ſchrie entſetzt auf. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte einer der Männer. 

„Ich bin der Sohn des Colonel Sahib und befehle Euch, daß Ihr auf 
der Stelle fortgeht. Einer von Euch muß in die Garniſon laufen und ſagen, 
daß das weiße Fräulein ſich verletzt hat und daß des Oberſten Sohn hier bei 
ihr iſt!“ 

„Der will uns auf den Trab bringen?!“ war die lachende Antwort. 
„Hör' doch Einer den Knirps an!“ 

„Sagt, daß ich Euch ſchicke, ich, des Oberſten Sohn. Sie werden Euch 
Geld geben!“ 
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„Was ſoll das Gerede! Nehmt Beide mit und verlangt ein anſtändiges 
Löſegeld für ſie. Wir ſind die Herren in den Dörfern auf der Höhe!“ ſagte 
eine Stimme im Hintergrunde. 

Es waren doch böſe Zauberer, ſchlimmer noch als die Kobolde, und Wee 
Willie Winkie mußte ſeine ganze Energie zuſammennehmen, um nicht in Thränen 
auszubrechen. Aber er fühlte, daß Weinen angeſichts eines „native“ — aus» 
genommen höchſtens die Dienerin der Mutter — eine größere Felonie geweſen 
wäre als jede noch ſo grobe Pflichtverletzung. Außerdem hatte er ja als zukünftiger 
Kommandeur der Hundertfünfundneunziger dieſes ſchneidige Regiment geſchloſſen 
hinter ſich. 

„Wollt Ihr uns etwa fortſchleppen?“ ſagte Wee Willie Winkie bleich 
und unruhig. 

„Ja, mein kleiner Sahib Bahadur!“ erwiderte der größte von den Kerlen, 
„fortſchleppen und dann auffreſſen!“ 

„Daß iſt Tinderdewäſch“, ſagte Wee Willie Winkie. „Menſchen fjeſſen 
teine anderen Menſchen!“ 

Eine Lachſalve unterbrach ihn; aber mit feſter Stimme fuhr er fort: 
„Und wenn Ihr uns fortſchleppt, ſo ſage ich Euch, daß mein ganzes Jegiment 
binnen vierundzwanzig Stunden tommen wird und Euch ohne Ausnahme töten 
wird! Nun: wer will meine Botſchaft an den Colonel Sahib übernehmen?“ 

Es wurde dem Kinde, das die g's, k's und er's noch nicht richtig aus⸗ 
ſprechen konnte, leicht, in einem der landesüblichen Dialekte, deren er drei be⸗ 
herrſchte, fi verſtändlich zu machen. N 

Da trat plötzlich ein anderer Mann zu der Verſammlung und rief: 

„Oh, Ihr Tröpfe! Was dieſer Junge ſagt, hat vollkommen feine Richtig⸗ 
keit! Er iſt der Liebling der weißen Truppen. Wenn Euch Euer Leben lieb iſt, 
ſo laßt die Beiden laufen! Schleppt Ihr ſie weg, ſo bricht das ganze Regiment 
los und plündert das Thal und unſere Dörfer. An Entkommen iſt nicht zu 
denken, denn fie haben ſämmtlich den Satan im Leibe. Khoda Har haben fie 
die Bruſt mit Kolbenſtößen eingeſchlagen, als er ſich mit der Flinte zur Wehr 
ſetzte! Wenn wir dieſes Kind nur berühren, werden ſie brandſchatzen, rauben 
und plündern einen Monat lang, bis nichts mehr übrig iſt! Beſſer, wir ſchicken 
Einen zurück, der die Botſchaft übernimmt und der dafür eine Belohnung be= 
kommt. Ich ſage Euch: das Kind iſt ihr Abgott und ſie ſchonen weder uns 
noch unſere Weiber, wenn wir ihm ein Leid zufügen!“ 

Din Mahommed, der entlaſſene Reitknecht des Oberſten, war es, der ſich 
ihnen ſo entgegenſtellte. Ein hitziger und aufgeregter Wortwechſel folgte ſeiner Rede. 

Wee Willie Winkie, Miß Allardyces Beſchützer, wartete ruhig den Aus⸗ 
gang des Streites ab. Sein „Jegiment“, ſein eigenes „Jegiment“ würde ihn 
ſicherlich nicht im Stich laſſen, wenn es von ſeiner Lage erfuhr. 

Der reiterloſe Pony brachte die böſe Nachricht zu den Hundertfünfund⸗ 
neunzigern, während im "Haile des beiten” ſchon ſeit einer Stunde größe Be⸗ 

ſtürzung herrſchte. Das kleine Thier galoppirte über den Exerzirplatz, an der 
Hauptkaſerne entlang, wo die Mannſchaften ſich niedergelaſſen hatten, um bis in 
den ſpäten Abend hinein Schafskopf zu ſpielen. Kaum hatte Devlin, der Fahnen⸗ 
träger der Leibcompagnie, den leeren Sattel geſehen, als er durch die Kaſernen⸗ 
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räume ftürzte und jeden Stubenälteften, den er traf, mit den Worten aufjagte: 
„Los, Ihr Kerls! Dem Oberſten feinem Sohn muß was paſſirt fein!“ 

„Runter gefallen kann er nicht ſein! So wahr mir Gott helfe! Der fällt 
nich runter“, brummte ein kleiner Tambour. „Geht, ſetzt ihm über den Fluß 
nach! Da iſt er, wenn er überhaupt wo iſt. Vielleicht haben ihn dieſe Schufte 
ſchon aufgegriffen! Denn Gottes Auge ſieht nicht in dieſe troftlofe Gegend! Los! 
Auf nach dem Fluß!“ 

„Du kannſt Recht haben, Mott!“ rief Devlin. „Die ganze Compagnie — 
Ohne Tritt — Marſch! Und über den Fluß rüber — Vorwärts!!“ 

So brach die Leibcompagnie, zum großen Theil in Hemdärmeln, auf, 
um ihren Liebling zu retten. Hinter der Front arbeitete ſich der in Schweiß 
gebadete Sergeant ab und trieb die Leute zu doppelter Eile an. 

Die ganze Garniſon war mit den Hundertfünfundneunzigern auf den Beinen. 
Alles jagte hinter Wee Willie Winkie her. Auch der Oberſt holte ſie ſchließlich 
ein. Mühſam kletterte er durch das ſteinige Flußbett; er war viel zu erſchöpft, 
um dazwiſchen wettern zu können. 

Auf dem Hügel, unter dem Wee Willie Winkies böſe Kobolde ſich noch 
ſtritten, ob man die Beiden wegſchleppen ſollte, gab ein Schnarrpoſten zwei 
Alarmſchüſſe ab. 

„Was habe ich Euch geſagt!“ rief Din Mahommed. „Da habt Ihrs! Die 
Teufel ſind ſchon los! Da kommen ſie! Packt Euch fort und laßt Euch nicht 
bei dem Jungen ſehen!“ N 

Einen Augenblick waren die Kerle noch unſchlüſſig; als aber ein dritter 
Schuß fiel, verſchwanden ſie in den Bergen, lautlos, wie ſie gekommen waren. 

„Das Jegiment kommt!“ ſagte Wee Willie Winkie zuverſichtlich zu Miß 
Allardyce. „Nun iſt Alles gut. Schjei nich!“ 

Er ſelbſt bedurfte aber dieſer Ermahnung am Allermeiſten, denn als ſein 
Vater zehn Minuten ſpäter die Beiden erreicht hatte, lag er mit dem Kopf in 
Miß Allardyces Schoß und heulte wie ein Schloßhund. 

Und die Hundertfünfundneunziger brachten ihn mit Jubel und Geſchrei nach 
Hauſe. Unterwegs kam ihnen Coppy auf ſchäumendem Pferde entgegen und gab 
Wee Willie Winkie zu deſſen größtem Mißbehagen öffentlich vor allen Mann- 
ſchaften einen herzhaften Kuß. 

Dann aber wurde ſeine Würde glänzend wieder hergeſtellt. Sein Vater 
verſicherte, daß ihm nicht allein der Arreſtbruch verziehen ſei, ſondern daß er 
auch ſein Führungabzeichen wieder tragen dürfe, ſobald es die Mutter auf 
ſeinem Bluſenärmel befeſtigt hätte. Miß Allardyce hatte dem Oberſten Etwas 
mitgetheilt, das ihn ſtolz auf ſeinen Sohn machte. 

„Sie gehörte Dir, Coppy“, ſagte Wee Willie Winkie und deutete mit 
einem ſchmutzigen Zeigefinger auf Miß Allardyce. „Ich wußte, ſie durfte nicht 
über den Fluß jüber jeiten, und ich wußte, das Jegiment würde zu mir tommen, 
wenn ich Jack nach Hauſe ſchickte!“ 

„Du biſt ein Held, Winkie!“ rief Coppy. 

„Du mußt mich nun nicht mehr Winkie nennen! Ich heiße Percival 
William Williams!“ 

Wee Willie Winkie war ein Mann geworden. 

Rudyard Kipling. 
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Sn geiſtvoller franzöſiſcher Miniſter hat einmal gefagt:L’ Empire byzantin 
a été chez nous severement jugé. Das hat feine Gründe; aber 
man vergißt dabei zu gern, was der ſelbe treffliche Geſchichtforſcher hinzuſetzt: 
Byzance a été pour le monde slave et oriental ce qu'a été Rome 
pour le monde oceidental et germanique. Ces peuples lui doivent 
tout: une religion, une langue littéraire, une littérature, un gouver- 
nement. Ein ſolches Volk, ſo denkende Menſchen werden fortleben, mag 
auch die geiftige Feindfchaft der nachgeborenen Geſchlechter eine noch fo große 
ſein. Das Wort „byzantiniſch“ iſt bei uns ſtigmatiſirt; und namentlich die 
dortige hohe Geiſtlichkeit iſt in den Augen des Durchſchnittsgebildeten der 
Inbegriff von ſklaviſcher Kriecherei und widerwärtigem Zelotismus. 

Ich habe bei langjähriger Beſchäftigung gerade mit dieſen Vertretern 
der byzantiniſchen Welt: und Lebensanſchauung dieſe ſchlimmen Züge wenigſtens 
nicht ausſchließlich in dem Portrait der oſtrömiſchen Prälaten wiederfinden 
können. In einer Zeit, wo der Deſpotismus von oben her jede freie Mei⸗ 
nungäußerung erbarmunglos niedertrat, iſt gerade die Kirche das einzige 
Aſyl der Geiſtesfreiheit geweſen. Während ſonſt Alles binſenartig vor dem 
allerhöchſten Herrn ſich beugt, ſind die Prieſter die Einzigen, die in erhebender 
Weiſe Mannesmuth zeigen, ganz einerlei, ob Gefängniß, Blendung oder 
qualvoller Tod das ihnen drohende Schickſal war. 

Es iſt nun eigenthümlich, daß die entſchiedenen Gegner der orthodoxen 
Glaubenslehre und der byzantiniſchen Kirchenpolitik, die katholiſchen Gelehrten, 
eine gewiſſe Sympathie für dieſe Männer bei allem inneren und äußern 
Gegenſatze nicht verleugnen können. Kardinal Hergenroether hat dem großen 
Gegner Roms, dem nationalhelleniſchen Patrioten Photius, ein dreibändiges 
grundgelehrtes Werk gewidmet und es dabei verſtanden, trotz dem ſcharf mar⸗ 
kirten theologiſchen und kirchenpolitiſchen Gegenſatz doch dem genialen Patriarchen 
hiſtoriſch gerecht zu werden. Wenn aber die geſchichtlich hervorragendſten 
Geſtalten des waſchechten Byzantinerthums ſelbſt dem Gegner Achtung abnöthigen, 
ſo zeigt ſich, daß die landläufige Anſchauung über das verkommene Byzanz 
einigermaßen der Revifion bedarf. 

Ein ſolcher markanter Charakterkopf in einer Zeit des allgemeinen 
Servilismus war auch der Patriarch Makarius von Antiochien. Kaiſer 
Heraklius (610 bis 641) hatte eine kirchliche Union lediglich aus politiſchen 
Gründen zu Stande gebracht. Die Syrer und Egypter hielten ſich von 
der Reichskirche fern und ſtreiften damit rückſichtlos alle Loyalität gegenüber 
dem Kaiſerhauſe ab. Sie ſollten moraliſch wiedergewonnen werden. Der 
Einbruch des Iſlam ſtörte das im beſten Gange befindliche Verſöhnungwerk. 
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Heraklius' Urenkel Konſtantin der Bärtige (668 bis 685) ließ auf dem öku⸗ 
meniſchen Konzil von 680 die Unionlehre von dem Einen Willen in Chriſto 
feierlich verdammen, wieder aus politiſchen Gründen. Der Oſten war definitiv 
verloren, dagegen die ſehr rechtgläubigen Provinzen Italien und Afrika aufs 
Höchſte, nahezu revolutionär durch die Kirchenpolitik der Regirung erregt. 
Vor Allem mußte daher mit dem Papſt Frieden geſchloſſen werden. Der 
Canoſſagang des Kaiſers ſicherte dem oſtrömiſchen Gouvernement den Beſitz 
von Italien auf weitere fünfzig Jahre. 

Die meiſten Prälaten Oſtroms beſaßen gegenüber Wünſchen von oben 
her nur zu viel Anpaſſungfähigkeit oder, wie damals der Kunſtausdruck 
lautete, „eine nützliche Oekonomie zur Rettung vieler Seelen.“ Auf den 
Wunſch des Kaiſers verbrannten der Patriarch und die Biſchöfe nach Vor⸗ 
ſchrift der päpſtlichen Legaten, was ſie geſtern verehrt, und verehrten, was 
ſie geſtern verbrannt hatten. Nicht ſo Makarius. Er war ein überzeugter 
Anhänger des bisher giltigen Glaubens und wollte die von oben her befohlene 
Umkehr durchaus nicht mitmachen. Inmitten der glänzenden Biſchofverſamm⸗ 
lung, der der Kaiſer ſelbſt, umgeben von ſeinen Generalen, Patriziern und 
Excellenzen, präſidirte, erklärte er: „Ich werde Euren neuen Glauben nicht 
bekennen; auch nicht, wenn ich in Stücke zerhauen und ins Meer geworfen 
werde.“ Und dabei blieb er mit unerſchütterlicher Feſtigkeit, die ſchon Gibbon, 
kein Prieſterfreund, an ihm bewundert hat. 

Makarius machte auch der ökumeniſchen Synode viele Noth; denn er 
war ſo ſchändlich, für feinen Glauben unverächtliche wiſſenſchaftliche Gründe 
ins Feld zu führen. Harnack hat in treffender Weiſe dieſes Konzil als das 
„der Antiquare und Palaeographen“ bezeichnet. Denn man ſtellte keine neuen 
Dogmen auf, ſondern arbeitete mit umfangreichen Aktenfaszikeln früherer 
Synoden und ganzen Bänden von Citaten der Väter. Hier war nun aber 
Makarius ſeinen Gegnern über; denn er war der gelehrtere. Er führte für 
ſeine Theſe von dem Einen Willen in Chriſto an: erſtens einen Brief des 
Patriarchen Menas von Konſtantinopel an Vigilius, den ſeligſten Papſt von 
Rom, und zweitens zwei Briefe des Papſtes Vigilius von Rom ſeligen 
Gedächtniſſes, einen an den Kaiſer Juſtinian frommen Andenkens, den anderen 
an Theodora, die Auguſta frommen Gedächtniſſes. 

Das erregte natürlich große Beſtürzung in der Verſammlung; allein 
die päpſtlichen Legaten erklärten dieſe wuchtigen Zeugniſſe ſämmtlich für ge⸗ 
fälſcht. Die Legaten waren keine Gelehrten, ſondern, wie Papſt Agatho 
(678 bis 681) ſelbſt in feinem Briefe an Kaiſer Konſtantin bezeugt, fehlte 
ihnen „die weltliche Beredſamkeit, die ſo ungebildeten Menſchen nicht zu Ge⸗ 
bote ſteht; dafür beſaßen ſie die Einfalt des apoſtoliſchen Glaubens, in dem 
ſie von Kindesbeinen an unterrichtet waren.“ Der Kaiſer und ſein Konzil 
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ſchauten auch nicht auf Gelehrſamkeit, ſondern verfolgten mit Konſequenz 
nur das eine Ziel, eine aufrichtige Verſöhnung mit Rom anzubahnen. Des⸗ 
halb mußte Makarius Unrecht und deshalb mußten die Legaten Recht haben. 
Doch es läßt ſich nicht leugnen: man verfuhr mit einer für dieſe Epoche ſehr 
anerkennenswerthen Wiſſenſchaftlichkeit und Gründlichkeit; und dabei iſt es 
die roheſte und dunkelſte, die abſolut literaturloſe Zeit des byzantiniſchen 
Reiches. Als man in der dritten Sitzung den Brief des Menas verleſen 
wollte, bemerkten die päpſtlichen Legaten: „Der Brief ſoll nicht verleſen 
werden; denn er iſt gefälſcht. Eure Heilige Majeſtät möge genau zuſehen 
und bemerken, daß der Brief des Menas erſt nachträglich dem Aktenfaszikel 
der fünften Synode vorgeheftet worden iſt; auch iſt Menas bereits im ein⸗ 
undzwanzigſten Jahre Juſtinians geſtorben, die Synode dagegen erſt im acht⸗ 
undzwanzigſten abgehalten worden.“ Sogleich wird eine palaeographiſche 
Kommiſſion gebildet, beſtehend aus dem Kaiſer, den anweſenden Excellenzen 
und einigen Biſchöfen. Sie unterſuchen den Aktenband genauer und finden, 
daß drei Lagen (Quaternionen) ohne die übliche Numerirung vorgeheftet ſind. 
Erſt mit der vierten Lage beginnt die Numerirung: Lage 1, Lage 2, Lage 3 
u. ſ. w. Auch zeigen die drei vorgehefteten Lagen eine andere Schrift als 
die ſpäteren. Sie ſind alſo nachträglich zugeſetzt worden und der Kaiſer 
verbietet daher ihre Verleſung. Gegen die Akribie dieſer geiſtlichen Palaeo⸗ 
graphen läßt ſich nichts einwenden. Viel bedenklicher ſtand es mit den beiden 
anderen Zeugniſſen, den Briefen des Papſtes Vigilius. Dieſe ſind nicht 
äußerlich als nachträgliche Zuſätze gekennzeichnet, ſondern gehören wirklich den 
Verhandlungen der ſiebenten Sitzung der fünften allgemeinen Synode an. 
In der vierzehnten Sitzung der ſechsten Synode findet darum eine noch viel 
ſorgfältigere palaeographiſche Unterſuchung ſtatt, die jeder philologiſchen oder 
hiſtoriſchen Kommiſſion Ehre gemacht hätte. Der Archivar (Chartophylax) 
des Patriarchates, der Diakon Georg, legt zuerſt auf den Tiſch des Hauſes 
zwei Pergamentbände, welche die Akten des fünften Konzils enthalten, dann 
eine Papyrushandſchrift, die nur die ſiebente Sitzung enthält. Dieſe Codices 
waren ſchon vorher bekannt geweſen. Außerdem meldet er, daß er bei genauerem 
Nachſuchen in der Bibliothek des hochheiligen Patriarchates noch eine andere 
vollſtändige Papyrushandſchrift der Akten der fünften Synode gefunden habe. 
Dann ſchwört der Archivar „auf die unbefleckten Evangelien Gottes“, daß 
er dieſe Handſchriften ſämmtlich ſo, wie er ſie vorgefunden, hier deponirt und 
keine Veränderung an ihnen vorgenommen habe. 

Von Neuem konſtituiren ſich die Biſchöfe als palaeographiſche Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion. Sie vergleichen die beiden Pergamentbände und die 
erſte Papyrushandſchrift mit der zweiten neu aufgefundenen Papyrushandſchrift 
und einigen anderen alten Papyrushandſchriften des ſelben Konzils; woher 
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ſie dieſe haben, wird nicht geſagt. Und ſiehe da: die zwei bedenklichen Briefe 
finden ſich nun in der Pergamenthandſchrift und der Papyrushandſchrift, die 
nur die ſiebente Sitzung enthält. Der zweite Band der Pergamenthandſchrift 
beweiſt aber wieder, daß die Briefe des Papſtes Vigilius nicht zur Zeit 
der fünften Synode geſchrieben worden ſind. Denn nach der mit „15“ und 
vor der mit „16“ bezeichneten Lage ift eine unnumerirte Lage eingeſchoben 
und gerade dieſe enthält die beiden Briefe des Vigilius. Damit iſt der 
Beweis geliefert, daß Dies nachträgliche Interpolationen ſind und daß die 
Feinde des wahren Glaubens in „teuflifchem Thätigkeitdrang“ dieſe Hand⸗ 
ſchriften gefälſcht haben. Sie werden kaſſirt und über die Urheber der Fälſchung 
wird das Anathem ausgeſprochen. So iſt 680 die Entſcheidung auf palaeo⸗ 
graphiſchem Wege gegeben worden. Leider hat ſich auch hier, wie ſo oft, 
das wiſſenſchaftliche Beweisverfahren als trügeriſch erwieſen. Ich kann mich 
hier auf dogmatiſch durchaus tadelloſe Autoritäten, Kardinal Baronius, 
Baluze und Biſchof von Hefele, berufen. 

Der Brief des Menas gehört allerdings nicht den Akten der fünften 
Synode an. Das ſagt aber auch Makarius gar nicht. Es war üblich, 
kaiſerliche Erlaſſe, dogmatiſche Briefwechſel hervorragender Praelaten und 
ähnliche Aktenſtücke, die ſich auf den ſelben Gegenſtand mit den Konzilsver⸗ 
handlungen bezogen, den Sitzungakten beizugeben als pieces justificatives. 
So beſitzen wir in den Akten der Synode von Epheſus und Chalcedon zahl⸗ 
reiche nachträglich beigefügte Aktenſtücke, die den Sitzungprotokollen nicht an⸗ 
gehören. Dieſe ſind in den einzelnen Handſchriften je nach dem Belieben 
des Schreibers oder ſeines Auftraggebers bald mehr, bald minder zahlreich. 
So beweiſt das nachträgliche Beiheften des Menasbriefes gar nichts gegen 
ſeine Echtheit. Der Streit über die drei Kapitel, wegen deſſen die fünfte 
Synode berufen wurde, hatte ſchon ein Jahrzehnt vorher, noch bei Lebzeiten 
des Menas, ſeine Wellen gezogen. 

Mit Vigilius ſtand Menas in einem ſehr lebhaften, bald freundlichen, 
bald etwas gereizten Verkehr. Hefele meint freilich, der Brief ſei „jedenfalls 
unecht“; Das iſt eine reichlich kühne Behauptung; denn ſein Wortlaut iſt 
uns völlig unbekannt, da der Kaiſer auf der ſechsten Synode die Verleſung 
des kompromittirenden Schriftſtückes zweimal aufs Schärfſte verbot. 

Dagegen ſind nach dem Urtheil der ſtreng katholiſchen Gelehrten die 
Briefe des Vigilius echt. Die Akten der fünften Synode ſind uns, wenn 
auch nur in lateiniſcher Ueberſetzung, erhalten; und da findet man die beiden 
Urkunden dem Texte nach wörtlich mit den in der ſechsten Synode verleſenen 
und verdammten Briefen übereinſtimmend. 

Dazu berichtet die palaeographifche Unterſuchungskommiſſion des ſechsten 
Konzils einen ſehr merkwürdigen Vorfall. Es fand ſich auch ein lateiniſches 
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Exemplar der Akten des fünften Konzils vor, das die Patriarchalbibliothek 
für ſechs Goldſtücke von der Gattin des Patriziers Innocentius erworben 
hatte. Ueber dieſes erzählte Konſtantin, der Profeſſor der lateiniſchen Sprache: 
„Wiſſe, Herr, zu den Zeiten des Patriarchen Paulus (641 bis 654) kam 
Fortunius, der Erzbiſchof von Karthago, nach der Reſidenz und wollte das 
Hochamt in der Großen Kirche (Hagia Sophia) celebriren. Nun entſtand 
die ſchwierige Frage, wo man ihm ſeinen Platz anweiſen ſolle, vor oder nach 
den in der Reſidenz als Synodalmitglieder weilenden Erzbiſchöfen. Der 
Patriarch ſuchte deshalb die Akten des fünften Konzils, um ihm nach der 
dortigen Sitzordnung ſeinen Rangplatz anzuweiſen. Da fand man zufällig 
dieſen lateiniſchen Band und nach deſſen Angaben wies ihm Paulus ſeinen 
Platz gleich nach den beiden vornehmſten Metropoliten, dem von Caeſarea 
und dem von Epheſus, an. Nun nimmt der Patriarch den Band und 
beauftragt den Profeſſor, das lateiniſche Exemplar mit dem authentiſchen 
Papyrusbande der fünften Synode zu vergleichen. Es fehlen im lateiniſchen 
Exemplar die Briefe des Vigilius; Konſtantinus überſetzt ſie ins Lateiniſche 
und der Diakon und Kalligraph Sergius, der eine ſehr ſchöne Hand führt, 
kopirt ſie und heftet das fehlende Stück dem lateiniſchen Exemplar ein. Schon 
Baluze hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß das authentiſche voll⸗ 
ftändige Exemplar, alſo das offizielle Exemplar des Patriarchats, die Briefe 
enthalte. Ueber dieſes für ſie fo gefährliche „authentifhe Exemplar“ geht 
die Synode mit beredtem Stillſchweigen hinweg. Der Wortlaut der Vigilius⸗ 
briefe ift nun allerdings für Makarius ſehr günſtig: „Wir verdammen 
wer nicht bekennt, daß der Gott Logos fleiſchgeworden iſt, Das heißt: daß 
Chriſtus Eine Hypoſtaſe, Eine Perſon und Eine Willensenergie ſei.“ Die 
katholiſchen Gelehrten helfen ſich damit, daß ſie die Worte „und Eine Willens⸗ 
energie“ für eine nachträgliche monotheletiſche Fälſchung erklären; das iſt 
natürlich nur eine Verlegenheithypotheſe; und ſie ſetzen ſich auch dadurch mit 
dem Konzil in Widerſpruch, das ausdrücklich die ganzen Briefe für Fälſchung 
erklärt hat; aber Dies iſt, wie ſie ſelbſt zugeben, eine völlig unhaltbare Be⸗ 
hauptung. Man darf dieſen Männern des barbariſchen ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts das Zeugniß nicht verſagen, daß ſie mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und allen wiſſenſchaftlichen Mitteln, welche die damalige Zeit kannte, 
ihre Unterſuchung vorgenommen haben. Wenn ihr Ergebniß trotzdem nicht 
ſtimmte, ſo können ſie ſich damit tröſten, daß Leuchten der Wiſſenſchaft in 
ungleich aufgeklärteren Jahrhunderten manchmal von ähnlichen Schickſalen 
betroffen worden ſind. 

Makarius, dieſer Märtyrer philologiſcher Gründlichkeit, wurde nach 
Rom geſchleppt, wo er im Dunkel eines Kloſters verſchwand. Allein ſein 
Glaube beſaß begeiſterte Anhänger in ſeiner Heimath Syrien: die Maroniten 
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des Libanon. Zur Zeit der Kreuzzüge haben die iſolirten Maroniten ſich 
mit Rom vereinigt und ſind heute ſeine treueſten Anhänger. Ihre Gelehrten, 
vor Allem der große Aſſemani, haben gründlich nachgewieſen, daß ihre Ahnen 
niemas Monotheleten warn, und fie betrachten es heute als die größte Be⸗ 
leidigung, wenn man ſie von jenen Ketzern des ſiebenten Jahrhunderts ableiten 
will, denen fie doch thatſächlich entſtammen, gerade wie die Ruſſen es nicht 
hören wollen, daß die Gründer und Organifatoren ihres Staates ſkandinaviſche 
Germanen geweſen ſeien. Die Völker vergeſſen überraſchend ſchnell. 


Jena. Profeſſor Dr. Heinrich Gelzer. 


. 


weibliche Einjährige. 


D. Eindringen der Frauen in Berufe, die ſeit Jahrhunderten Reſervat⸗ 
recht der Männer geweſen ſind, beunruhigt viele Gemüther, weil die 
meiſten dieſer von Frauen umworbenen Männerberufe heute bereits ohne dieſen 
neuen Andrang an Ueberfüllung kranken. Aerzte, Juriſten, Gelehrte haben 
wir nach allgemeinem Dafürhalten über den Bedarf. Aus anſpruchloſen, 
untergeordneten Gehilfinnen Schaaren von Konkurrentinnen entſtehen zu ſehen 
auf Gebieten, wo der Konkurrenzkampf unter den Männern das Vorwärts⸗ 
kommen ſchon ſauer genug macht: Das iſt keine erquickende Aussicht. In 
allen Tonarten hat man darum den andrängenden Frauen Halt! und Zurück! 
entgegengerufen. Allein all dies Halt! und Zurück! vermag die bedrohliche 
Bewegung höchſtens hier und dort ein Wenig zu hemmen; im Ganzen hält 
es ſie ſo wenig auf, wie vorgeſchobene Planken einen Strom aufhalten würden, 
der ſeinen Uferdamm durchbrochen hat. Die angehäuft brachliegende Frauen⸗ 
kraft will und muß ſich bethätigen mit der Nothwendigkeit des ihr inne⸗ 
wohnenden Naturgeſetzes; die gebildete unverſorgte Frau bedarf eines Erwerbs⸗ 
und Berufszweiges, der ihr materielle Unabhängigkeit und eine ihrer Geiſtes⸗ 
bildung entſprechende geſellſchaftliche Stellung ermöglicht. 

Hiergegen wird eingewendet: Es giebt höchſt ehrenvolle Berufe, die 
der Frau kein Mann ſtreitig macht, für die die Weibernatur vorzugsweiſe geeignet 
ſcheint und in denen noch keine Ueberfüllung herrſcht, vielmehr zum Theil 
ſogar ein beklagenswerther Mangel an ausübenden Kräften. Als zum Beiſpiel 
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Krankenpflege, Kinderpflege, der Hebammendienſt, die feine Küche. Warum 
wenden ſich die Berufe ſuchenden gebildeten Frauen nicht zuerſt dieſen 
Zweigen zu? 

Daß ſie dies ſcheinbar Vernünftigſte, Naheliegende unterlaſſen und 
dagegen das ſcheinbar Unvernünftige, ſchwer Zugängliche mit großer Energie 
erſtreben, hat natürlich ſeine triftigen Gründe, Gründe analog denen, die 
unſere zunehmende Dienſtboten⸗Noth und den Mangel an Arbeitern auf Wirth⸗ 
ſchafthöfen und Aeckern hervorrufen. In allen den gemiedenen Berufen 
entſprechen die materiellen und geſellſchaftlichen Daſeinsbedingungen nicht 
mehr den geiſtigen und materiellen Bedürfniſſen der in Frage Kommenden. 
Die glatte Oberflächlichkeit, ein breites Tribunal, das ſtets ſchnell fertig mit 
dem Wort iſt, pflegt zu ſagen: „Heutzutage will eben Alles oben hinaus.“ 
In gewiſſem Sinne trifft ſie damit das richtige: nach oben wollen, müſſen 
wir Menſchen nämlich Alle, im Gegenſatz zum Waſſer, das nach dem ihm 
eigenen Geſetz immer nach unten wollen muß. Nur ſoll man nicht einen 
Charakterfehler ſehen und bekämpfen in einem Zuge, der eins der weſentlichſten 
Merkmale unſeres Menſchenthumes ausmacht. 

Sobald der Menſch einer Lebensform entwachſen iſt, ſucht er nach 
einer neuen, paſſenderen. Man kann zuweilen durch geſchickte Umarbeitung 
zu eng und kurz gewordene Kleider wieder paſſend machen und in dieſer 
Richtung haben wir wohl auch das Mittel zu ſuchen, das allein geeignet 
wäre, die bedenkliche Verſchiebung in den Berufswahlen einigermaßen zurecht⸗ 
zurücken. Ich meine, man muß die gemiedenen, weil nicht mehr annehmbare 
Lebensbedingungen bietenden Berufsarten ſo organiſiren, daß ſie wieder auf 
den ſozialen Zuſchnitt der vorhandenen Berufskandidaten paſſen. 

Auf den Gebieten der Arbeiter und Dienſtboten vollzieht ſich dieſer 
Prozeß bereits; auch unſere reformatoriſchen Frauenvereine ſind in dieſer 
Richtung mit Erfolg thätig. Aber gerade bei den als beſonders weiblich an⸗ 
erkannten Berufszweigen für gebildete Frauen bleibt noch faſt Alles zu wünſchen 
übrig. Entſchlöſſen ſich die maßgebenden Kreiſe, die Aemter der Kranken⸗ 
pflegerin, der Hebamme, der Kinderwärterin, der Küchenmeiſterin ſo zu heben, 
daß ſie ihren Inhaberinnen an geſellſchaftlicher Stellung und materieller 
Verſorgung Das böten, was heute eine gebildete Frau, eine „Lady“, wie 
der Brite ſagt, fordern kann und muß, ſo würde der Zudrang auch zu dieſen 
Aemtern nicht ausbleiben und das Vaterland gewönne ſtatt überflüſſiger Ge⸗ 
lehrtinnen höchſt erwünſchte und geſchätzte Kräfte da, wo ſie fehlen. Statt 
den Frauen die Univerſitäten zu verſchließen und die Frage zu erörtern, ob 
der Frauenorganismus zur Ausübung gelehrter Berufe fähig iſt oder nicht, 
ſollten die Gegner des Frauenſtudiums verſuchen, die mühſamen und ſchweren 
Berufe, die ſie als der weiblichen Geſchlechtsindividualität beſonders ange⸗ 
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meſſen erachten, in einer Art umzugeſtalten, daß ſie den geiſtig hochſtehenden 
Frauen einen annehmbaren Erſatz für den Gelehrtenberuf bieten. Es handelt 
ſich nur darum, die Nothwendigkeit und den großen Nutzen einer durch⸗ 
greifenden Reform dieſer Art zu erkennen; die Ausführung liegt im Bereich 
der Möglichkeit. Wo ein Wille iſt, da iſt ein Weg. 

Der Frauenberuf, bei dem das Mißverhältniß zwiſchen den geforderten 
Leiſtungen und Opfern und den dafür gewährten Lebensbedingungen beſonders 
augenfällig iſt, iſt der der gebildeten evangeliſchen oder konfeſſtonloſen Kranken⸗ 
pflegerin. (Ueber die Lage der katholiſchen Krankenſchweſtern kann ich nicht 
urtheilen). Wenn ich an die Exiſtenz gebildeter Damen als Schweſtern in 
unſeren verſchiedenen Krankenhäuſern denke, ſo fällt mir das Wort der Braut 
von Korinth ein: 

„Opfer fallen hier, 
weder Lamm noch Stier, 
aber Menſchenopfer unerhört!“ 

Es iſt ein Ring der Nöthe. Wieder und wieder können wir in den 
Blättern die Aufrufe von Geiſtlichen an chriſtliche Jungfrauen leſen: „Kommt! 
Widmet Euch dem Diakoniſſenberuf um Jeſu Chriſti willen!“ Neulich ſchrieb 
ein frommer geiſtlicher Herr ganz kindlich: „Ich glaubte immer, die Jung⸗ 
frauen müßten von ſelbſt kommen; nun aber ſehe ich, daß ich ſie rufen muß.“ 
Auch auf den Ruf des Guten werden ſie nicht herbeiſtrömen! In allen 
unſeren Krankenhäuſern ſind die Schweſtern knapp und die Wenigen daher 
über die Kräfte angeſtrengt, ſo daß von den ohnehin Wenigen Wenige lange 
ausdauern können. 

Und doch müſſen Kranke ſachgemäß gewartet werden um ihrer ſelbſt 
und um der Geſunden willen. Sie ſollen womöglich bald geneſen, ſie ſollen 
die Geſunden nicht anſtecken und das Tagesleben nicht allzu ſehr belaſten. 
Denn Kranke liegen oft wie ein zerſtörender Mehlthau auf dem Leben 
ihrer Umgebung. Tauſendfach werden friſche, geſunde Kräfte einfach den 
Kranken hingeopfert. 

Geordnete, geſchulte, lokaliſirte Krankenpflege iſt gewiß eine der wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten des Staates. Aber was Staat, religiöſe Gemein⸗ 
ſchaften und Private in dieſer Lage gethan haben und thun, iſt unzureichend. 
Vor Allem unzureichend iſt Das, was für die gebildete Krankenſchweſter 
geſchieht. Die Krankenpflege — daran zweifelt wohl Niemand — iſt einer der 
aufreibendſten Berufe, nicht nur für den Körper, ſondern auch für Gemüth 
und Geiſt. Auch iſt feſtgeſtellt worden, daß Sterblichkeit und Erkrankungen 
unter den berufsmäßigen Krankenpflegerinnen ziemlich die höchſte Ziffer erreichen. 
Den ungewöhnlichen Strapazen müßten billiger Weiſe ungewöhnliche Auf⸗ 
friſchungen das Gegengewicht bieten. Das iſt jedoch durchaus nicht der Fall. 
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Die Krankenſchweſtern ſind ſo überanſtrengt und erſchöpft, daß ſie in den 
ſehr knapp bemeſſenen Urlaubszeiten der Erholung gar nicht mehr fähig find. 
Einmal aus der Tretmühle ihres ſchweren Dienſtes heraus, brechen ſie 
gewöhnlich zuſammen. Kein Wunder, daß man die mächtige moraliſche 
Unterſtützung der Religion nothwendig gefunden hat, um Jungfrauen für 
einen ſolchen Beruf zu gewinnen und darin zu halten. Nur der Stimulans 
fortwährender veligiöfer Exaltation kann eine lebenslange Mägde⸗Arbeit mit 
Verzicht auf Erdenglück und Erdenluſt erträglich machen. Darum hat man 
als Erfahrung verzeichnet, daß nur ſtreng kirchliche Orden und Gemeinſchaften 
bis jetzt dauernd brauchbare Krankenpflegerinnen geſtellt haben. Allein die 
evangeliſche Kirche unſerer Tage beſitzt nicht annähernd genug Macht über 
die Gemüther, um durch ihren Einfluß den Bedarf an gebildeten Kranken⸗ 
pflegerinnen decken zu können. 

In den nicht⸗religibſen Schweſterſchaften liegen die Dinge noch ſchlimmer. 
Ermüdung, Dienſtmägde⸗Arbeit, Einförmigkeit, Anſtrengung ſind hier wie 
dort; dagegen fehlt die belebende Gemüthsnahrung und das geiſtige Ausruhen 
während religiöſer Erbauungſtunden. Enttäuſchung, Herzenskummer oder ſonſt 
eine Entgleiſung auf dem Lebenspfad: Das ſind die Beweggründe, die unſere 
nicht⸗kirchlichen Krankenſchweſternſchaften hauptſächlich zuſamm enbringen. So 
oft Dieſes ausgeſprochen wird, erhebt ſich freilich im Kreis der Schweſtern ent⸗ 
rüſteter Proteſt; dennoch halte ich es für Thatſache. Selbſtverſtändlich ſind 
Ausnahmen vorhanden, Frauen, die hier, wie überall, wo ſie ſtehen würden, 
ſich, kraft ihrer überlegenen Perſönlichkeit, zu Herrinnen der Situation machen. 
Nur darf auf Ausnahmen kein Syſtem gegründet werden. 

Wenn heute der Beruf der Krankenpflegerin ein fo ſchwerer und trau⸗ 
riger Dienſt ift, daß nicht Viele den Muth und die Entſagungfähigkeit auf: 
bringen können, ihn zu erwählen, ſo liegt Das nur zum kleineren Theil an 
der Dienſtleiſtung als folder. Die Hauptſchuld trägt ſicherlich die Organi⸗ 
ſation des Dienſtes, die das Nothprodukt eines zweifachen Mangels iſt: an 
Menſchenkräften und an Geldmitteln. 

An und für ſich müßte ſich der Krankendienſt ſo geſtalten laſſen, daß 
er den ſich ihm Weihenden ein volles, reiches, Herz und Geiſt füllendes 
Menſchendaſein böte. Das Pflegen iſt eine der weiblichen Eigenart ſehr gut 
liegende, ihr geradezu angeborene Beſchäftigung. Der damit verbundene 
unmittelbare, intime Verkehr von Menſch zu Menſch, der eine Fülle per⸗ 
ſönlichſten Erlebens mit ſich bringt, das Bewußtſein, Verantwortung über 
Leben und Tod in Händen zu haben, die hohe Wichtigkeit der Treue im 
Kleinſten, das ſeelſorgeriſche Moment, die Macht, zu lindern, zu helfen, zu 
ſtützen, die Bethätigung von Takt, Geduld, feiner Klugheit: dies Alles müßte 
die Krankenpflege zum idealen Beruf für eine geiſtig hochſtehende Frau machen. 
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Um nun das Märtyrerthum des heutigen Krankenhaus dienſtes in einen 
erſtrebenswerthen Beruf für gebildete Frauen umzugeſtalten, muß Sorge ge⸗ 
tragen werden, daß die Krankenpflegerinnen entlaftet, möglichſt vor Ueber⸗ 
anſtrengung geſchützt werden, in ihrem eigenen Intereſſe und im Intereſſe 
der Kranken; daß ihnen ferner außerhalb der Dienſtſtunden Freiheit und 
Gelegenheit zu ſelbſtgewählter Auffriſchung gelaſſen werde und daß man ihnen, 
last not least, ein ihren Leiſtungen entſprechendes Gehalt und nach einer 
beſtimmten Reihe von Dienſtjahren angemeſſene Penfion zahle. Sobald dieſe 
billigen Bedingungen von Staat oder Stadt oder Privatgeſellſchaften in 
vollem Umfang erfüllt werden, werden auch gebildete, intelligente Mädchen 
gern dem männlichen Arzt ſein Praktiziren überlaſſen und ſich mit dem Aſſiſtenten⸗ 
amt der Pflegerin begnügen. Falls ſie wiſſenſchaftliche Neigungen haben, würde 
ihnen mediziniſches Univerſitätſtudium dabei keineswegs hinderlich ſein, viel⸗ 
mehr dazu beitragen, das Amt der geſchulten Pflegerin zu heben. 

Einen ganz eigenthümlichen Einwand vernahm ich, als ich vor Jahren 
einmal in einer Zeitung die Gehaltsfrage der Krankenſchweſtern berührte. Die 
aufopfernde Arbeit im Dienſt der Nächſtenliebe, ſo ungefähr ſagte ein Geiſt⸗ 
licher, ſei mit Geld überhaupt nicht abzulohnen, ſondern müſſe als freiwilliger 
Dankestribut für das Erlöſungopfer Chriſti dargebracht werden. Ein Ent: 
lohnen durch Geld wäre ein Herabziehen des ehrwürdigen Diakoniſſen⸗ 
ſtandes. Ich gebe gern zu, daß ein Leben aufopfernder Menſchenliebe ohne 
materiellen Entgelt dem chriſtlichen Ideal am Nächſten kommt. Doch kann 
ich nicht einſehen, warum in dieſem Leben rauher Wirklichkeiten gerade auf 
dieſem einen Gebiet den thatſächlichen praktiſchen Bedürfniſſen nicht Rechnung 
getragen werden dürfte. Jeder Arzt, jeder Staatsmann, jeder Offizier, jeder 
Geiſtliche nimmt Geld für ſeine dem Gemeinwohl geleiſteten Dienſte, je mehr, 
deſto lieber, ohne ſeinen Stand dadurch herabgezogen zu fühlen. Es geht 
eben nicht anders. Um, wie Graf Leo Tolſtoi, ſeine Zeit und Kraft im 
Dienſte der Menſchenliebe verſchenken zu können, muß man, wie Tolſtoi, 
begütert ſein. Auch iſt es immer noch etwas ganz Anderes, zu ſagen: Ihr 
müßt ſchenken und opfern! 

Alſo noch einmal: um die ſehr wünſchenswerthe Umgeſtaltung des 
Krankenpflegerinnen⸗Weſens herbeizuführen, bedarf es erſtens bereiten Menſchen⸗ 
materials, zweitens des Geldes. Wie iſt Beides zu ſchaffen? 

Eine der ſtärkſten Perſönlichkeiten der modernen Frauenbewegung, Helene 
Lange, hat in einem auf der Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins in Dresden 1891 gehaltenen Vortrag geſagt: „Wenn ich einen 
frommen Wunſch ausſprechen darf, ſo iſt es der, daß alle jungen Mädchen, 
wie der Mann ſein Militärjahr, ihr Jahr in einem Volkskindergarten oder 
ſonſt einer Veranſtaltung zum öffentlichen Wohl abdienen müßten.“ Der 
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Gedanke einer allgemeinen einjährigen Dienſtpflicht für Mädchen iſt ſeitdem 
an verſchiedenen Enden aufgetaucht. Auch Männer, wie z. B. der Rendant 
des Johanniter⸗Ordens, Geheimrath Herrlich, haben ſich eifrig damit befaßt. 
Mir ſcheint die Verwirklichung dieſer Idee die Pforte zu einer ganz groß⸗ 
artigen Reform, die eine praktiſche Umgeſtaltung des Krankenpflegerinnen⸗ 
Berufes mit einſchließen würde. Alle geſunden jungen Mädchen im Alter 
zwiſchen achtzehn und zweiundzwanzig Jahren hätten ihr Jahr je nach Neigung 
in Krankenhäuſern, Kindergärten, Waiſenhäuſern, Volksküchen abzudienen. 
Mit dieſer Einführung, die wohl noch in keinem Staate verſucht worden 
iſt, ſollten wir den Anfang machen, denn ſie wäre echt preußiſch im guten 
Sinne. Ein Jahr praftifcher Thätigkeit im Dienſt der Nothleidenden, dabei 
ſtramme Disziplin, ſtrenge Pflichterfüllung, perſönlicher Kontakt mit Armuth 
und Leiden, wäre den zukünftigen Müttern ohne Frage förderlicher als das 
zielloſe Herumflattern von einer Zerſtreuung zur anderen. Es würde das 
Mädchen in den Ernſt der Berufsarbeit einführen, würde ihm praktiſche Kennt⸗ 
niſſe beibringen, ſeinen Blick weiter und tiefer machen, Muskeln und Nerven 
ſtählen. Daneben würden die alljährlich eintretenden einjährig Dienſtpflich⸗ 
tigen eine ſehr bedeutende Zufuhr an friſcher Arbeitkraft ſein und damit die 
werthvollen geſchulten Kräfte entlaſten. Den Geſchulten, Erfahrenen würde 
dann mehr und mehr der geiſtige Theil des Dienſtes, die Oberleitung, An⸗ 
lernung, Ueberwachung, zufallen, während die mehr mechaniſche und die grobe 
Mbit tech yet Pie o. Kl. Diesenhen. hefoend. AE - Hud. an 
Zweifel fände man unter den Dienſtpflichtigen immer Solche, denen der ge⸗ 
wählte Dienſt ſo ſehr zuſagte, daß ſie ſich aus freiem Antrieb entſchlöſſen, 
dabei zu bleiben. Dieſe würden von Dienenden zu Lernenden und dann zu 
ausübenden Schweſtern und Oberſchweſtern aufrücken. So könnte die ein⸗ 
jährige Dienſtpflicht der Mädchen mit einem Schlage einer doppelten Kalamität 
abhelfen. Die Mittel (aus denen auch die Gehälter ſämmtlicher Lehrſchweſtern, 
Oberinnen, Anſtaltärztinnen, Rendantinnen u. ſ. w. zu beſtreiten wären) 
müßten durch eine mäßige, nur die vermögenden Staatsbürger treffende be⸗ 
ſondere Steuer eingebracht werden. 
Frieda Freiin von Bülow. 
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ſchulſchluß, Ferien, Ultimo, Badereiſe: in dieſen Zeichen ſteht jetzt die Börſen⸗ 
welt. Wie der Privatmann eine Unfallverſicherungpolice erwirbt, bevor er 
zur Weltausſtellung nach Paris fährt, ſo erkauft ſich der den Börſenſälen Entweich⸗ 
ende wenigſtens für ein paar Wochen Ruhe durch Löſung ſeiner Verpflichtungen. 
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Die Abgaben, die in Spielpapieren vorgenommen wurden, ſind zum großen 
Theil auf ſolche Vorbereitungen zur Badereiſe zurückzuführen und dürfen daher 
nicht ſämmtlich der Abneigung gegen induſtrielle Werthe zugeſchrieben werden. 
Das Erholungbedürfniß iſt rieſengroß; es entſpricht dem Maß der Anſtrengungen, 
die nothwendig waren, um bei dem letzten Ultimo mit heiler Haut davon zu 
kommen. Es gewitterte mehrmals gar zu vernehmlich; und auch der Blitz ſchlug 
ein. Berlin blickt ängſtlich nach der Provinz und die Provinz nach Berlin, um 
zu ſehen, wo der Schaden größer iſt. In den erſten Julitagen mußte ſich die Be⸗ 
ſcherung enthüllen. Der Feuerbrand trifft mitunter auch den Rechten. Herr Märker 
mußte ſich ſeinen Gläubigern offenbaren, die ihn freilich längſt kennen. Welches 
Unheil konnte dieſer Mann anſtiften, ehe ihn das Schickſal ereilte! Die ſchlimmſte 
Kundengeſellſchaft wurde ſyſtematiſch auf das Börſengeſchäft, das ihr ſo fremd iſt 
wie ein gutes Gewiſſen, dreſſirt. Sehr oft vergaßen dieſe Leute das Bezahlen oder 
erhoben den Differenzeinwand. Herr Märker ließ ſie ruhig gewähren, denn ihm 
blieb noch genug Gewinn; nie plante er einen Appell an die Oeffentlichkeit, die 
er wohl mit Recht ſcheuen mochte. Jetzt aber, da er wieder einmal Kunden⸗ 
verluſte erdulden muß, benutzt er den willkommenen Anlaß, um ſeine eigenen 
Verpflichtungen loszuwerden. Herr Laband, weiland Direktor der Berliner 
Maklerbank, hat zur rechten Zeit ſich polniſch empfohlen, — und ſo muß dieſer 
Flüchtling, der ſich nicht mehr vertheidigen kann, noch ſeinen Rücken dazu her⸗ 
geben, daß Herr Märker ihn als Deckung vorſchiebt und auf ſein Konto Ver⸗ 
luſte ſchreibt, die aus ganz anderer Quelle ſtammen. Das Mißtrauen gegen 
die Thätigkeit neuer Geſchäfte iſt leider nur allzu berechtigt. Die Zahlungein⸗ 
ſtellungen, die öffentlich bekannt wurden, ſind nicht die einzigen. Es liegt auch 
kein Grund vor, jede kleine Verlegenheit an die große Glocke zu hängen, wenn 
die Möglichkeit, dadurch weitere Schädigungen zu verhüten, nicht mehr vorhanden 
iſt. Es wäre traurig, wenn der journaliſtiſche Beruf nur den Zweck hätte, Dem, 
der ihn ausübt, die Glorie des Vielwiſſers zu ſichern. Neulich gab es einen förm⸗ 
lichen Tumult an der berliner Börſe, als dieſe Schande des Journaliſtenſtandes 
ſich in die Toga der Unſchuld zu hüllen ſuchte, nachdem ſie leichten Herzens einer 
ehrlichen, ſtrebſamen Firma ohne jeden Grund ein Brandmal aufgedrückt hatte. 
Der Heros eines ſolchen Tageblattes fühlt ſich, wenn er in die Welt hinaus⸗ 
ſchreien kann: „Ich weiß mehr als die Anderen!“ Die Anderen ſind freilich 
weniger erfinderiſch. Ein kleiner Makler war in Schwierigkeiten gerathen, hatte 
aber die beſten Ausſichten, bald wieder auf feſten Boden zu kommen. Jeder, den 
es anging, wußte davon und bemühte ſich, das gute Werk zu fördern. Da er⸗ 
eilte den Aermſten der journaliſtiſche Henker, — und es war um ihn geſchehen. 

Die Zahl der Opfer dieſes böſen Ultimo iſt groß genug. Selbſt die 
Rheiniſche Bank in Mülheim hat ihren Aufſichtrathsvorſitzenden, den berühmten 
Herrn Leo Hanau, der immer noch den Montanaktienmarkt beherrſchen wollte, preis⸗ 
gegeben, als ob ſie und nicht er der Gebieter wäre. Auch Herr Wittgenſtein, der 
kluge Förderer der öſterreichiſchen Montaninduſtrie, dem ſie die Einführung moderner 
Technik verdankt und der ein paar Jahre lang den dortigen Eiſenmarkt in der 
Gewalt hatte, wird alt und vergißt die Gruppirung der Parteien. Das Wittgenſtein⸗ 
Syndikat iſt zu einem ſtehenden Begriff in der Börſenſprache geworden, und 
wenn Herr Feilchenfeld, der einſtige Direktor der Böhmiſchen Escomptebank, die 


Semeſterwechſel. 37 


wiener Börſe für ſeine großen Unternehmungen in Montanpapieren in Anſpruch 
nimmt, ſo muß ſich Herr Wittgenſtein gefallen laſſen, daß er nach wie vor als 
Hintermann des alten Freundes betrachtet wird, des Mitwiſſers aller Börſen⸗ 
künſte, in denen Wittgenſtein die unbeſtrittene Weltmeiſterſchaft beſitzt. Diesmal 
war der Schüler ohne Hilfe des Lehrers vormarſchirt. Das verdroß den Meiſter 
fo ſehr, daß er laut feine Schuldloſigkeit an den Herrſchergelüſten Feilchenfelds 
betheuerte. So hat die wiener Börſe endlich wieder einen Geſprächsſtoff. Auch 
um die Kreditaktie erhebt ſich ein niedliches Geplänkel. Die Herrſchaft über dieſes 
Papier iſt den gemüthlichen Wienern von den ernſthafteren berliner Bankiers 
aus den Händen gewunden; doch die Berliner wittern Unheil und würden gern 
ihren Beſitz verſchleudern. Die Wiener wiſſen ſich dieſe Abgabeluſt nicht zu erklären; 
und doch hätten ſie es ſo leicht, ſich nach dem Ergehen der hirtenberger Patronen⸗ 
fabrik zu erkundigen. Zunächſt wird ihnen die Verwaltung zwar, wie üblich, 
mittheilen, daß Verhandlungen mit einer ausländiſchen Macht wegen umfang ; 
reicher Patronenlieferungen angeknüpft ſeien. Da jede Patronenfabrik ſich um den 
Abſatz ihrer Erzeugniſſe kümmern muß, ſchweben ſtets ſolche Verhandlungen. 
Es kommt darauf an, ob die Werkſtätten wieder beſchäftigt ſind und ob die entlaſſenen 
Arbeiter wieder angenommen werden können, und damit hat es noch gute Wege. 
Um dem groß angelegten Unternehmen auch nur eine beſcheidene Rentabilität 
zu ſichern, muß der Verſuch unternommen werden, Geſchoßzünder, Sprengkapſeln, 
Jagdhülſen und ähnlichen Kleinkram in einer neuen Fabrik herzuſtellen, bis viel⸗ 
leicht nach ein paar Jahren wieder ein Patronenauftrag eintrifft. Seit dem 
ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege iſt nämlich noch nichts verdient worden, und da 
die jedesmalige „Kriegsdividende“ für das laufende Jahr allein in Betracht kommt 
und nicht auch zu ausgiebiger Dotirung eines beſonderen Dividendenfonds benutzt 
wird, ſo folgt auf ein fettes Jahr eine Reihe von mageren. Aber die Kreditanſtalt 
bleibt gern in alten Bahnen, auch wenn ſie ſich nicht bewährt haben. Ihre Se⸗ 
meſtralbilanz wird den Erfolg zeigen. Sie bleibt auch in der Betheiligung an 
anderen Unternehmungen bei der alten, verderblichen Unvorſichtigkeit; aber ſie will 
eben glänzen. Wie ſchön klang es, als ſie vor einigen Jahren verkünden konnte, 
es ſei ihr „geglückt“, einen bisher wenig beachteten Induſtriezweig zu „gründen“! 
Sie hatte ſechs böhmiſche Fezfabriken dadurch, daß fie die Leiter gehörig ſpickte, 
unter einen Hut zu bringen vermocht. Die drei Millionen, die dieſe „Gründung“ 
koſtete, betrachtete die Verwaltung ſicher als eine vorzügliche Anlage, zumal durch 
die Vereinigung der Fabriken die Konkurrenz aus dem Lande geſchlagen war. Die 
Fezfabriken verfochten nur noch das Intereſſe der Kreditanſtalt, und um ſich ihr 
gefällig zu erweiſen, erhöhten ſie die Preiſe. Aber die beabſichtigte Erweiterung 
der Fabrikation und die Vertheuerung der Waare brachte nicht den erhofften 
Gewinn. Die böhmiſchen Herren hatten nämlich nicht mit ihren Abnehmern, faſt 
ausſchließlich türkiſchen Händlern, gerechnet. Dieſe beſchloſſen, ſich von den alten 
Lieferanten abzuwenden und eine eigene Fezfabrik zu errichten. Ein belgiſcher 
Unternehmer lieh ihnen hierzu gern ſeine Kräfte. Er ließ ſich in Böhmen Maſchinen 
bauen und miethete geübte böhmiſche Arbeiter zu ihrer Bedienung. Nun haben 
die böhmiſchen Fezfabriken das Nachſehen. Die Bilanz des am dreißigſten Juni 
beendeten Geſchäftsjahres wird dieſen Mißerfolg vermuthlich erläutern; ſchon jetzt 
wird eine Einſchränkung der Produktion nöthig werden. 
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Die Kreditaktie verdient alſo nicht den Rang des Favoritpapiers und die 
berliner Bankiers haben Grund, ihre Beziehungen zur öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie zu löſen. Siemens & Halske ſcheinen auch ſchon des Spiels mit der 
wiener Stadtverwaltung müde. Sie haben an der blauen Donau eine eigene 
Geſellſchaft gegründet, die ſich nun vergeblich um die Genehmigung zur Erfüllung 
ihrer natürlichſten Pflichten bemüht. Die wiener Elektrizitätgeſellſchaft hat 
werthvolle Grundſtücke zum Bau einer Centrale erworben. Aber die Kommune 
vergißt einfach, die Erlaubniß zur Errichtung zu ertheilen, obwohl die ſtädtiſche 
Kommiſſion, die den Antrag geprüft hatte, keine Ausſtellungen zu erheben ver⸗ 
mochte. So können die theuren Terrains nicht nützlich verwerthet werden. Auch 
neue Kabel möchte die Geſellſchaft legen, aber die Kommune vergißt wieder, die 
Genehmigung auszusprechen oder fi auch nur zu irgend einem Beſcheide zu 
bequemen. Dabei leitet ſie keineswegs lokale Engherzigkeit. Der wiener Tram⸗ 
way-⸗Geſellſchaft geht es noch ſchlimmer. Ihr iſt ein drückender Kontrakt auf⸗ 
gezwungen worden, der ſie zu unrentablem Betrieb geradezu nöthigt. Sie muß den 
Strom theurer als jeder Andere bezahlen und genießt außerdem nicht das Pri⸗ 
vilegium der Steuerfreiheit, das ihre Rechtsvorgängerin, die Stadt ſelbſt, be- 
ſeſſen hatte. Dabei haben die Aktionäre innerhalb der Verwaltung nicht mehr 
mitzureden. Nur die Vertreter der früheren Aktienbeſitzer führen die Geſchäfte, und 
zwar in Gemeinſchaft mit den Gegenkontrahenten der Tramway-Geſellſchaft ſelbſt; 
daraus entſteht das liebliche Verhältniß, daß die Leute, die mit dem Unter⸗ 
nehmen Geſchäfte machen, namentlich alſo alles für den elektriſchen Betrieb 
Nöthige liefern, einſeitig die Vorſchriften erlaffen, die dann die Geſellſchaft, alfo 
die Aktionäre, binden. Noch hoffen die Aermſten, durchzuſetzen, daß wenigſtens 
ein Vertreter ihrer Intereſſen einen Platz im Aufſichtrath erhält. 

Manche Elektrizitätgeſellſchaft wird noch die Macht preiſen, die der Ent⸗ 
faltung ihrer Kräfte Schranken ſetzte. Den meiſten Unternehmen dieſer Art iſt 
allmählich der Athem ausgegangen; das Geld iſt verbraucht und die Banken 
geben keine neuen Vorſchüſſe her. Sogar die Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft, 
die große, gebenedeite, über der Emil Rathenaus ſorgſames Vaterauge weiſe 
wacht, hat in einem Theil ihrer Gebiete eine Verlangſamung der Arbeit ein⸗ 
treten laſſen und wird zum früheren Tempo erſt zurückkehren, „wenn die in 
Finanzkreiſen vielfach gehegten Befürchtungen ſich als unberechtigt erwieſen 
haben“. Am Meiſten haben die Städte unter dieſer Zurückhaltung zu leiden. 
Sie hoffen und harren auf elektriſche Licht⸗ und Kraftanlagen, und da ſie die 
zu dieſem Zwecke nöthigen Kapitalien nicht durch Stadtanleihen aufbringen 
können, weil ſich für ſie kein Liebhaber mehr einſtellt, ſo wählten ſie bisher den 
bequemſten Weg: ſie überließen die Sorge für die Geldbeſchaffung den Unter⸗ 
nehmern ſelbſt. Die aber können nicht mehr, — und auf die elektriſchen Straßen⸗ 
bahnen und die elektriſche Beleuchtung muß einſtweilen verzichtet werden. 

Da ſelbſt zu niedrigen Kurſen die Stadtanleihen nicht mehr unterzu⸗ 
bringen ſind, wird der Blick ſehnſüchtig nach dem fernen Amerika gerichtet. Ver⸗ 
geben und vergeſſen iſt, daß die Vereinigten Staaten ſich auf die Verſorgung 
der deutſchen Eiſenverbraucher einrichten und, ſobald nur irgend ein Schifflein 
Bedarf an Ballaft hat, ihm Eiſenfrachten anvertrauen; dann nämlich koſtet der Trans⸗ 
port nichts und die Beſchwichtigungverſuche, daß der Frachtzuſchlag den Bezug 
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des amerikaniſchen Produktes für unſere Werke unrentabel mache, müſſen ver⸗ 
ſtummen. Aber deshalb keine nationale Feindſchaft! Selbſt unſere vielgeliebten 
engliſchen Vettern dürfen jetzt eine der bedeutendſten deutſchen Maſchinenfabriken, 
die bisher nur deutſches Eiſen verarbeitet hatte, mit engliſchem Material ver⸗ 
ſorgen, weil ſie es billiger anbieten als die inländiſchen Hütten. Die Bande 
nationaler Scheu zerreißen eben im Geſchäftsgetümmel. Und wenn die new⸗ 
vorker Bankiers unſere Rentenpapiere aufnehmen, fo begrüßen wir fie gern mit 
dem Bruderkuß. Aber wir guten Deutſchen ſind wieder einmal etwas zu ſpät 
aufgeſtanden. Herr Rothſtein, aus guten Gründen freiwilliger Agent des Herrn 
von Witte, hat eine Vergnügungfahrt nach Amerika unternommen und die 
Folge dieſer harmloſen Freude iſt, daß die Thür, die ſich uns eben noch öffnen 
wollte, verſchloſſen bleibt. Nur einzelne amerikaniſche Verſicherungsgeſellſchaften 
werden ein paar Millionen deutſcher Reichs⸗ oder preußiſcher Staatsanleihen in 
ihre eiſernen Beſtände aufnehmen. Deshalb ſoll man ſich nicht wundern, wenn 
den fremden Unternehmern der Geſchäftsbetrieb bei uns wieder geſtattet wird. 
Do ut des lautet die Deviſe, auf die in finanziellen Fragen ſtreng gehalten wird. 


Lynkeus. 


Notizbuch. 


Sr von Miquel mußte, wie ſchon fo oft, in der vorigen Woche wieder einmal 
Spießruthen laufen. Am Johannistage 1890 iſt er Miniſter geworden und die 
Preſſe hat die zehnte Wiederkehr dieſes Tages benutzt, um dem Jubilar allerlei un⸗ 
angenehme Dinge zu ſagen, — die ſelbe Preſſe, die für Staatsmänner vom Range 
des Fürſten Hohenlohe ſtets Loblieder hat. Eine gute Cenſur bekam er nur von den 
Agrariern; aber auch ihnen merkte man die Angſt an, durch zu freundliche Weiſen 
am Ende dem Gelobten ſchaden zu können. Seine früheren Parteigenoſſen mögen 
Herrn bon Miquel nicht mehr — die alte Liebe iſt wenigſtens in den nationalliberalen 
Blättern arg erkaltet —, das Centrum will nichts von dem Manne wiſſen, der Herrn 
Lieber die ſchlimmſte Blamage ſeines Lebens beſchert hat, und die Freiſinnigen haſſen 
ihn, Die um Rickert noch mehr als Die um Richter. Eine Satire, die Bamberger ver⸗ 
faßt hatte, für deren Autor aber Herr Alexander Meyer galt, hat vor Jahren ſchon 
Unfrieden zwiſchen Miquel und Meyer geſät; und ſeitdem hetzt der fette Alexander 
mit nie ermattendem Eifer gegen den jetzigen Finanzminiſter. Ein Blick auf dieſe 
Gegner zeigt ſchon, daß der Befehdete nicht von gewöhnlichem Schlage ſein kann. 
Eine dumme Durchſchnittsexcellenz würden ſolche Leute nicht angreifen; und wenn 
Herr von Miquel ſo eitel und ehrgeizig wäre, wie ihm nachgeſagt wird, dann könnte 
er in der Preſſe leicht begeiſterte Lober finden. Hier iſt fein komplizirtes Weſen ſehr 
häufig geſchildert worden. Er wurde neulich „genial“ genannt. Das iſt merkwürdig 
falſch. Der Genius iſt immer naiv und Herr von Miquel iſt nur durch ſeine Ver⸗ 
ſtandesſchärfe ſtark. Daß er dieſe Kraft viel ſeltener zu poſitivem Wirken als zum 
Vertuſchen benutzt, daß er keine muthige Politik treibt und faſt immer nur von dem 
Wunſch erfüllt ſcheint, Schwierigkeiten zu verſchleiern, Konflikte zu meiden und „die 
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Sache zu halten“: Das wird in der Geſchichte unſerer Zeit einft wohl feinen Ruhm 
recht empfindlich ſchmälern. Aber er hat die preußiſchen Finanzen in Ordnung ge⸗ 
bracht, iſt klug, gebildet und arbeitſam und wir ſind an ſolchen Männern heute zu 
arm, als daß wir nicht froh ſein müßten, wenigſtens einen an wichtiger Stelle zu 
ſehen. „Liberal“ iſt er freilich nicht; und zum mindeſtens hundertſten Male hat ihn 
Herr Meyer jetzt an das Wort Wilhelms von Humboldt erinnert: „Wenn man einen 
Liberalen zum Miniſter macht, ſo hat man darum noch keinen liberalen Miniſter.“ 
Manche Leute werden dem malitiöſen Sätzchen des ſchlechten Politikers Wilhelm 
von Humboldt die Sätze vorziehen, die der gute Politiker Paul de Lagarde einſt ſchrieb: 
„Als Führer einer Lokomotive, als Verwalter eines Bahnhofes oder eines Schienen⸗ 
weges iſt Niemand konſervativ und iſt Niemand liberal: Jedermann iſt als Beamter 
dieſer und jeder anderen Art Techniker, Sachverſtändiger. Wir müſſen den Staat 
als Das anſehen lernen, was er iſt, als eine dienende Maſchine, der gegenüber es ſich 
um konſervativ, liberal, freifinnig gar nicht, ſondern nur darum handelt, ob fie zu 
unſerer Zufriedenheit und mit thunlichſt geringen Koſten arbeitet.“ 


* * * 


Auf dieſe Sätze könnte ſich auch Herr Millerand, der franzöſiſche Handels⸗ 
miniſter, beruſen. Ich war Sozialdemokrat, könnte er ſagen, jetzt aber bin ich Mi⸗ 
niſter, muß alſo parteilos ſein. Das klingt nicht übel. Aber ... est modus in rebus. 
Neulich wurde in Chalon-ſur⸗Saone auf ſtrikende Arbeiter geſchoſſen. Die Weiſung 
ging, wie man annehmen mußte, von der Regirung aus, der Herr Millerand ange⸗ 
hört. Dieſe Regirung hat wenigſtens kein Zeichen ihrer Mißbilligung gegeben und 
wurde von den Sozialiſten deshalb un gouvernement soutien des fusilleurs ge- 
nannt. Das genirt den Genoſſen Millerand nicht. Früher, als in Fourmies auf 
Strikende geſchoſſen worden war, ſchäumte ſein Zorn wüthend auf. Aber damals 
war er noch nicht Miniſter. Jetzt erklärt er, es ſei ihm ganz gleichgiltig, ob die Re⸗ 
girung eine Tagesordnung annehme, in deren Schlußſatz, die kollektiviſtiſchen Lehren, 
mit denen man die Arbeiter betrügt“, heftig getadelt werden. Jetzt trägt er ſtolz 
den Großcordon des Guſtav Waſa⸗Ordens, den ihm der Schwedenkönig verliehen 
hat, dienert vor europäiſchen und exotiſchen Fürſten, giebt Diners, deren Menus ſelbſt 
bei den Gäſten des Hotel Ritz Neid erwecken, und läßt ein koſtbares Armband ſeiner 
Frau auf der Weltmeſſe ausſtellen. Die Kammerſozialiſten, die mit der Möglichkeit 
rechnen, es ſpäter vielleicht auch einmal ſo gut zu haben, wollen dem wunderlichen Ver⸗ 
treter des Proletariates die Heerfolge noch nicht verſagen. Der Parteivorſtand aber hat 
eine Reſolution veröffentlicht, in der von der Regirung gejagt wird, fie ſei un gou- 
vernement ennemi autant et plus meme du prolétariat que tous les gouverne- 
ments ayant jusqu' ici passé au pouvoir. Der Sozialdemokrat Millerand bleibt 
Mitglied einer Regirung, die von der offiziellen Vertretung der ſozialdemokratiſchen 
Partei mit dieſen Koſeworten charakteriſirt wird. Und feine Kammergarde hat, Mann 
für Mann, um ihrem Meifter und Herrn das minifterielle Leben zu retten, für die 
Tagesordnung geſtimmt, die die „Betrügerlehren des Kollektivismus“ verdammt. 


* * 
* 


Aus Oeſterreich kommen ſeit Jahren faſt täglich Berichte, die den Zuſtand 
des Reiches und der Verwaltung höchſt ungünſtig ſchildern. Da iſt es nur gerecht, 
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auch einmal etwas Gutes aus Cisleithanien zu melden. Der Statthalter von Böh⸗ 
men hat an die Bezirkshauptleute ein Rundſchreiben erlaſſen, deſſen vernünftiger,“ 
im beſten Sinn moderner Inhalt in Deutſchland Staunen erregen muß. Da heißt 
es: „Es kann nicht die einzige Aufgabe der Verwaltungorgane ſein, in den ihnen 
übertragenen Angelegenheiten nach dem Geſetz zu entſcheiden; neben dieſer allerdings 
wichtigen Thätigkeit der Verwaltungjudikatur iſt ihre erſte Pflicht, mit Herz und 
Verſtand für das Gedeihen von Induſtrie und Gewerbe ſowie für das Wohl der 
Arbeiterſchaft mit vollem Verſtändniß und aus eigener Initiative reformirend und 
aufmunternd in das gewerbliche Leben einzugreifen. Dazu iſt vor Allem nöthig, daß 
ſich die Organe der Gewerbebehörde eine gründliche und ausgedehnte Kenntniß der 
induſtriellen, gewerblichen und Arbeiterverhältniſſe ihres Bezirkes aneignen, was nur 
durch ſteten regen Verkehr mit den betheiligten Kreiſen erzielt werden kann. Der 
häufige Beſuch von Fabriken, Werkſtätten und Arbeiterwohnungen wird ſie nicht nur 
über das Weſen der Produktion und über die wirthſchaftliche Lage der Arbeiter be⸗ 
lehren, ſondern ihnen auch die Gelegenheit verſchaffen, ſich um die verſchiedenartigen 
belaſtenden Mißſtände umzuſehen und auf ihre Beſeitigung zu wirken. Die Inter⸗ 
vention bei Arbeiterverſammlungen ſoll keineswegs ausſchließlich vom polizeilichen 
Standpunkt erfolgen, ſondern es iſt nöthig, daß auch auf den ſachlichen Inhalt der 
Reden und auf die vorgebrachten Beſchwerden geachtet werde, damit ſie auf ihre 
Richtigkeit geprüft und zu geeigneten Maßregeln verwendet werden können. Bei 
allen Amtshandlungen und bei Entſcheidungen in Gewerbeſachen ſoll mit der größten 
Raſchheit vorgegangen werden, denn es handelt ſich da immer um wichtige öffentliche 
Intereſſen oder um private Eigenthumsfragen, deren Schutz keine Verzögerung ver⸗ 
trägt. Der bureaukratiſche Geiſt im ſchlechten Sinn dieſes Wortes muß in Gewerbe⸗ 
angelegenheiten auf jeden Fall eingeſchränkt werden und muß einer weitreichenden, 
freien und befruchtenden Thätigkeit der Gewerbebehörden weichen.“ Ob ein ſolcher 
Erlaß nicht auch in unſeren Präſidien und Landrathsämtern recht nützlich wirken 
könnte? Oder kann aus Böhmen nichts Gutes kommen? 


* * 
* 


Die Oldenburger ſind glückliche Leute. Ihr alter Großherzog, Peter, der 
neulich geſtorben iſt, war ein gutmüthiger, ruhiger, beſcheidener Herr, der nicht daran 
dachte, ſich für ein Weſen von beſonderem Stoff zu halten, und ſein Erbe, Großherzog 
Friedrich Auguſt, ſcheint dem Beiſpiel des Vaters folgen zu wollen. Peter lebte mit 
den Bürgern und hielt es für ſeine Fürſtenpflicht, die Stimmungen, Wünſche und 
Wallungen des Volkes aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Als andere ſouveraine 
Herren inder Sozialdemokratie noch eine Horde wüſter und ſittenloſer Geſellen ſahen, 
intereſſirte er ſich ſchon für dieſe Bewegung — der ein Volkswirth vom Ruhm Bam⸗ 
bergers damals eine höchſtens zehnjährige Dauer prophezeite — und ließ ſich während 
des Sozialiſtengeſetzes das von Bernſtein redigirte Parteiorgan im verſchloſſenen 
Couvert aus Zürich ſchicken, um zu wiſſen, was die Leute eigentlich wollen. Vielleicht 
hat die poſthume Enthüllung dieſer Thatſache bewirkt, daß die offiziellen berliner 
Blätter kein armes Wörtchen für den toten Bundesfürſten fanden. Als Peter im 


m. 


Fränzoſenkrieg mit ſeinem Truppenthell dot weeg lag, wuroe iam uno feinem Sogn, 
dem jetzt regirenden Großherzog, vom König Wilhelm das Eiſerne Kreuz verliehen. 
Die Oldenburger hatten in einem Gefecht mitgekämpft, das einen Ausfallverſuch 
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der Belagerten zurückſchlagen ſollte, die Fürſten waren natürlich aber nicht ins Ge⸗ 
tümmel gekommen. Peter telegraphirte an feine Frau: „Der König hat mir und 
Auguſt das Eiſerne Kreuz verliehen. Ich kann in dieſer Auszeichnung nur eine An⸗ 
erkennung für die oldenburger Truppentheile finden, da wir Beide keine Gelegenheit 
hatten, uns auszuzeichnen.“ Die ſchlichten Sätze ſchildern den ganzen nüchternen 
und beſcheidenen Mann. In Berlin war er ſelten zu ſehen; der Glanz höfiſcher Feſte 
muß ihn wohl nicht an die Spree gelockt haben. Und ſein Sohn hat gleich nach der 
Thronbeſteigung geſagt: erſtens wolle er keine Reden halten, zweitens wünſche er, 
die Wahrheit, auch die unangenehmſte, zu hören, und drittens verbitte er ſich alle feſt⸗ 
lichen, koſtſpieligen Empfänge und werde ſich über ein paar einfache Blumen mehr 
freuen als über jede prunkvolle Aufwendung. Die Oldenburger ſind glückliche Leute. 
* * 


* 
Die größte Freude hat das Verſprechen des Oldenburgers erregt, keine Reden 
halten zu wollen. Im deutſchen Süden war man der undämmbaren Redſeligkeit 
unſerer Staatsmänner längſt ſchon ſatt; jetzt hat dieſes Gefühl ſich auch im Norden 
durchgeſetzt und ſogar die gute Tante Voß glaubt, mit Rückſicht auf ihre Abonnenten 
alle paar Tage gegen die Rednerei zu Felde ziehen zu müſſen. Leidlich freie Kritik 
darf man in dem herrlichen Rechtsſtaat Preußen ja nur an den Reden üben, die von 
Miniſtern, Staatsſekretären, Präſidenten und Stadttyrannen geleiſtet werden. Und 
was dieſe Würdenträger bei Feſten und Schmauſereien vorbringen, intereſſirt längſt 
keinen Menſchen mehr. Soll man etwa noch umſtändlich von den Bratenreden der 
Herren von Thielen und von Hammerſtein⸗Loxten berichten? Die Herren finden es 
paſſend, private Aeußerungen des Kaiſers ans Licht zu zerren; ſie würden ſich viel⸗ 
leicht wundern, wenn ſie hörten, was über hohe Beamte in Rominten und Kiel ge⸗ 
ſprochen wurde. Bismarck hat gejagt, ein guter Redner fei ſelten ein guter Schach ⸗ 
ſpieler und noch ſeltener ein guter Politiker. Wir ſehen heute entſetzt, wie richtig 
dieſes Urtheil war. Da die eloquenten Würdenträger offenbar nicht begreifen wollen, 
daß fie ſich, um zu wirken, rar machen müßten, wäre es am Beſten, ihre Sectora⸗ 
torien einfach totzuſchweigen. In dieſer Kunſt leiſtet unſere Preſſe ſonſt doch ſo 
Großes: hier könnte ſie einmal nützlich werden. Will man aber die Toaſte durchaus 
drucken, dann empfiehlt ſich als Motto der gute Spruch Franzens von Kobell: 
Das merkt, Ihr Jagdgenoſſen: 
Eine Rede, wie ſchön ſie ſei, 
Hat nie ein Gambs erſchoſſen. 
So iſts und bleibt dabei. 


* 


Chinarinde. 


D. letzte Adventſonntag des Jahres 1897 brachte aus Kiel eine Kunde, 
die in die ſtille Zeit des germaniſchen Julfriedens und der chriſtlichen 
Weihnachtſtimmung nicht paſſen wollte. Deutſchland, ſo wurde gemeldet, 
fuhr, während die Salutſchüſſe über die Föhrde dröhnten, in Pulverdampf 
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und Nebel hinaus. Die Botſchaft ſprach von einem Schiff, von dem Kreuzer, 
der, an der Spitze einer Marinediviſion, den Prinzen Heinrich von Preußen 
nach Oſtaſien trug. In China waren zwei deutſche katholiſche Miſſionare 
ermordet worden, die chineſiſche Regirung konnte oder wollte die vom Ver⸗ 
treter des Deutſchen Reiches geforderte Genugthuung nicht gewähren und ſo 
hatte am vierzehnten November 1897 der Admiral von Diederichs die Forts 
von Kiautſchou beſetzt. Ein anderer Admiral, der damals noch nicht adelige 
Herr Tirpitz, hatte im März des ſelben Jahres aus Oſtaſien, wo er Kom⸗ 
mandant der Kreuzerdiviſion geweſen war, in das Reichsmarineamt den 
Plan mitgebracht, die 480 Quadratkilometer umfaſſende Kiautſchoubucht 
zur deutſchen Kolonie zu machen. Der Plan fand den Beifall des für die 
Reichspolitik verantwortlichen Kanzlers und wurde ausgeführt, als die Er⸗ 
mordung der Miſſionare den Vorwand bot: im Januar 1898 wurde die Bucht 
nebſt dem Nachbargebiet auf neunundneunzig Jahre von Deutſchland „ge⸗ 
pachtet“. Der Pachtvertrag mußte den vom Anblick deutſcher Marinetruppen 
verängſteten Chineſen abgezwungen werden. Und um etwa ſich regendenWider⸗ 
ſtand niederzuzwingen, wurde Prinz Heinrich mit einem Geſchwader hin⸗ 
ausgeſchickt. Er ſollte, nach dem Wort feines Bruders, die in Oſtaſien 
lebenden Europäer und die Menſchen der gelben Raſſe lehren, „daß der 
deutſche Michel ſeinen mit dem Reichsadler geſchmückten Schild feſt auf den 
Boden geſtellt hat, um Dem, der ihn um Schutz angeht, ein⸗ für allemal 
dieſen Schutz zu gewähren.“ Er ſollte, wenn es nöthig ſein würde, „mit ge 
panzerter Fauſt dreinfahren“ und ſich „den Lorber um die junge Stirn 
flechten.“ Die feierlichen Reden, die in Kiel von den ſcheidenden Brüdern ge⸗ 
wechſelt wurden und den Hörer an die dunklen Tage erinnerten, da Fried⸗ 
rich Wilhelm der Vierte redneriſch für die Befreiung des Berges Zion von 
iſlamitiſcher Herrſchaft ſtritt, weckten in den Geſindezimmern der Miniſterien 
lauten, bis in die Schreibſtuben der Zeitungmacher fortklingenden Wider⸗ 
hall. Der Volksſinn aber, der in Schickſalsſtunden eine öffentliche Mei⸗ 
nung erzeugt, dachte ſtill der tieferen Bedeutung der kieler Botſchaft von 
der Nebelfahrt des Kriegsſchiffes nach und ſah vor dem inneren Auge er⸗ 
bebend das düſtere Bild: Deutſchland ſteuert im Nebel, von dichtem Pulver⸗ 
dampf umdunſtet und von ungeübter Hand geleitet, in eine unbekannte, un⸗ 
gewiſſe Zukunft hinaus... Dieſes bange Gefühl mußte beſeitigt werden. 
Deshalb wurde den Deutſchen die am Gelben Meer ihrer harrende Herr⸗ 
lichkeit eifrig geprieſen, der Feuilletoniſt des Auswärtigen Amtes rühmte 
in pointenreicher Rede den Platz an der Sonne, den Deutſchland ohne Waf⸗ 
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fengewalt — o cant! — erworben habe, und die trunken im Taumel der 
Aufſchwungszeit ſchwelgende Händlerpreſſe erklärte, der neue Beſitz ſei un⸗ 
endlich werthvoller als die afrikaniſchen Wüſten. Prinz Heinrich landete 
nach langer Meerfahrt im Reich der Mitte, wie eine Siegerthat wurde ge⸗ 
meldet, er habe mit der Hilfe des deutſchen Geſandten nach langem Mühen 
einen Bruch des geheiligten chineſiſchen Hofceremoniells durchgeſetzt, und als 
er zurückkam, vernahmen wir ſtaunend, er habe in Oſtaſien „eine große, ge⸗ 
waltige Aufgabe gelöſt.“ Jetzt, dreißig Monate nach der kieler Botſchaft, 
die hier ein Dysangelium genannt wurde, ſteht China in hellen Flammen. 
Der deutſche Geſandte iſt in Peking getötet worden, das Leben aller Europäer 
iſt bedroht, das Blut tapferer deutſcher Soldaten gefloſſen, neue, an das aſia⸗ 
tiſche Klima und die Beſchwerden eines Kolonialkrieges nicht gewöhnte Trup⸗ 
pen werden hinausgeſandt, um, nach der wilhelmshavener Rede des Kaiſers, 
„exemplariſche Rache zu üben! und — zugleich — mit Muth und Blut für die 
chriſtliche Sittenlehre zu zeugen, die Ruſſen ſchieben die Schuld am Entſtehen 
des Brandes der unbedachten Haſt der deutſchen Politik zu und Wilhelm der 
Zweite verkündet dem aufhorchenden Erdkreis, er werde nicht eher ruhen, 
als bis die deutſchen Fahnen auf Pekings Mauern gepflanzt ſind und er als 
Sieger den Chineſen den Frieden diktiren könne. Noch ſind der chine⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft in Berlin nicht die Päſſe zugeſtellt worden, noch hat 
der Bundesrath nicht die Zuſtimmung zu einer Kriegserklärung gegeben 
und Düftler beweiſen mit ſpitzfindigen Sophismen, von einem Krieg gegen 
das „amtliche China“ könne einſtweilen nicht die Rede ſein. Wer aber ver⸗ 
mag heute zu ſagen, wo das amtliche China zu finden und was ſeit einem 
Monat in Peking geſchehen iſt, wer geſtern dort herrſchte und morgen dort 
herrſchen wird? Das nur wiſſen wir: chineſiſche Soldaten, nicht Aufrührer 
vom Boxerbund der patriotiſchen Fauſt, haben den deutſchen Geſandten ge 
tötet und ſeinen Leichnam zerſtückt, chineſiſche Truppen bedrohen das Leben 
unſerer Landsleute und gegen dieſe Truppen und ihre politiſchen Befehls⸗ 
haber rüſtet der Deutſche Kaiſer den Rachezug. Die Lehrer des Staats⸗ und 
des Völkerrechtes mögen noch ſo haarſcharf nachweiſen, daß ein Kriegszu⸗ 
ſtand zwiſchen den beiden Reichen nicht gegeben ſei: für den ſchlichten Men⸗ 
ſchenverſtand hat der deutſche Krieg gegen China ſeit Wo hen begonnen. 

In dieſer ſchweren Stunde ziemt es dem Deutſchen, mit dem Briten zu 
ſprechen: Right or wrong, my country! Er darf nicht, weil er den Krieg 
für unchriſtlich, für das Ergebniß einer unachtſam vorwärts haſtenden 
Politik hält, der nationalen Willenswallung ſeine Kraft verſagen. Wenn in 
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der Adventzeit des Jahres 1897 die Deutſchen befragt worden wären, ob 
ſie eine imperialiſtiſche Expanſion nach Oſtaſien wünſchten: die überwie⸗ 
gende Mehrheit hätte ſich dagegen erklärt. Heute giebt es eine ſolche Frage 
nicht mehr. Heute ſieht Jeder ein, daß die Großmachtſtellung des Reiches ge⸗ 
fährdet wäre, wenn der an dem Platzhalter des Kaiſers verübte Mord, wenn die 
Gewaltthaten, denen Deutſche zum Opfer fielen, ungeahndet blieben. So 
würde auch Bismarck denken, in dem der empfindlichſte Sinn für nationale 
Größe lebte und zu dem deshalb in Fährlichkeiten der deutſche Geiſt ſtets, Rath 
und Rettung erhoffend, zurückſchweift. Er hat als Kanzler vorſichtig immer ge⸗ 
zögert und jede mögliche Folge erwogen, ehe er auch nur eine Kohlenſtation mit 
dem Recht der Gewalt erwarb. Er war von dem deutſch⸗chineſiſchen Aben⸗ 
teuer, ſchon weil es die Reibungfläche zwiſchen dem Deutſchen Reich und 
Rußland zu verbreitern drohte, durchaus nicht entzückt und Freunde hörten 
ihn mit trübem Lächeln ſagen: „Kiautſchou ... Man muß ſich an den 
Namen gewöhnen. Aber ich fürchte, daß dieſer Kautſchuk ſich ins Unabſeh⸗ 
bare dehnen und uns vielleicht noch ſehr böſe Stunden bereiten wird.“ Trotz⸗ 
dem würde er heute nicht eine Minute ſchwanken. Denn er hielt es ſtets mit 
Hamlets Wort: „Wahrhaft groß ſein, heißt, nicht ohne großen Gegenſtand 
ſich regen, doch einen Strohhalm ſelber groß verfechten, wenn Ehre auf dem 
Spiel.“ Der chineſiſche Beſitz galt ihm nicht viel mehr als ein Strohhalm, 
galt ihm vielleicht weniger; wo aber deutſche Ehre ins Spiel kam, kannte er 
kein zauderndes Bedenken. Der ohne Wank bis zum Tode getreue Magister 
Germaniae ſoll uns auch diesmal Lehrer und Vorbild ſein. 

Doch dieſer Lehrer hätte uns, wenn er noch wachte, nicht die Frage 
verwehrt: Mußte es wirklich ſo weit kommen und iſt der Gegenſtand groß 
genug, um das Opfer deutſcher Leben zu lohnen und für die Bedrohung der 
politiſchen Ruhe des Reiches Erſatz zu bieten? Seit Jahrzehnten haben wir 
den franzöſiſchen, ſeit Jahren den engliſchen Chauvinismus verhöhnt und 
triumphirend gerufen, ſolche Wucherpflanze habe im deutſchen Land keine 
Wurzel. Wir dürfen jetzt nicht ſchweigen, dürfen nicht ruhig, nicht ohne ent⸗ 
ſchiedenen Widerſpruch zuſehen, wenn eine kurzſichtige Staatskunſt, die ſich 
au cœur leger geräuſchvoll ſelbſt ihre Erfolge beſcheinigt, dem künſtlichen 
Reichsbau das ſtarke Fundament zu zerſtören droht. 

Der Kaiſer hat beim Abſchiedsgruß an die nach China geſandten Truppen 
gejagt, ihm ſei der Krieg — er gebrauchte dieſes unzweideutige Wort nicht un⸗ 
erwartet gekommen. Auch auf dieſen Blättern konnte man ſchon vor drei Jahren 
leſen, der nach Oſtaſien übergreifende Imperialismus müſſe nach menſchlicher 
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Vorausſicht in einen Weltkrieg führen. Leider reicht die Uebereinſtimmung 
des Urtheils nicht weit. Des Kaiſers Wort ſollte wohl an das Bild erinnern, das 
er 1895 von einem Kunſthandwerker malen ließ, das bekannte Amazonenbild 
vom Schutz der heiligſten Güter, das ſchlaue Schmeichler in England jetzt 
als einen Beweis für die Prophetengabe Wilhelms des Zweiten reproduzirt 
haben. Die Briten wiſſen, zu welchem Zweck ſie ihre Guirlanden verwenden. 
Aus Rußland aber dringen andere Weiſen an unſer Ohr. Da ruft der Fürſt 
Uchtomski, ein Günſtling des Zaren und ein Mann, der China aus eigener 
Anſchauung kennt, die Deutſchen nicht haßt und nie panſlaviſtiſche Neigungen 
gezeigt hat, nur der haſtig zufahrende Eingriff der deutſchen Politik habe die 
chineſiſchen Wirren verſchuldet und Europa vor die Aufgabe geſtellt, einem 
Volk von vierhundert Millionen Menſchen eine Regirung zu ſchaffen, — 
Europa, deſſen aſiatiſche Politik durch die Verſchiedenheit der Intereſſen 
zerklüftet und gelähmt iſt. In Petersburg und Paris, in New⸗York und 
Tokio ſprechen Andere dieſes Urtheil nach. Dürfen wir es mit gutem Ge⸗ 
wiſſen ungerecht nennen, weil es von einem Fremden ſtammt? Die Chineſen 
hielten ſich ruhig und erholten ſich ſacht von den Niederlagen, die Japan 
ſie erleiden ließ. Dem deutſchen Handel bot Oſtaſien die beſte Ausſicht, 
denn die pekinger Regirung hatte den natürlichen Wunſch, ihre Aufträge 
einem Induſtrievolk zuzuwenden, deſſen Leiſtungen überall gerühmt werden 
und von dem ſie keine politiſche Bedrängniß fürchten zu müſſen glaubte. Von 
Unruhen hörte man nur, wenn gegen den frommen Uebereifer chriſtlicher 
Miſſionare ſich die Volkswuth regte. Der Chineſe hat eine uralte Kultur, 
eine bis in die Tiefe reichende, wenn auch nur dürftige Volksbildung und 
eine Religion, die ſich mehr an den Verſtand als an Phantaſie und Gefühl 
wendet. Es iſt begreiflich, daß er ſich gegen einen Bekehrungeifer empört, der 
in wilden Ländern, nicht aber in civiliſirten Gegenden angebracht ſein mag. 
Der gute Märker Theodor Fontane ſchrieb vor fünf Jahren: „Wenn ich 
leſe, daß wieder Miſſionare gemordet find, thun mir die armen Kerle furcht⸗ 
bar leid; aber von Prinzips wegen kann ich ſie nicht bedauern. Ich finde es 
anmaßlich, wenn ein Schuſtersſohn aus Herrnhut vierhundert Millionen 
Chineſen bekehren will.“ Würde der Kultusminiſter und der Oberkirchenrath 
in Berlin das Werben buddhiſtiſcher Miſſionare dulden, ihrem öffentlichen 
Wirken freien Spielraum verbürgen? Der Chineſe iſt ein völlig phantaſieloſer, 
kühler Materialiſt, dem die confucianiſche Religion beſſer als die nazareni⸗ 
ſche behagt. Doch der Eifer der Miſſionare hätte ihn kaum zum Aufruhr 
getrieben. Auch in den Gedanken hatte er ſich gewöhnt, daß Ruſſen, Briten, 
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Franzoſen ihm von Jahr zu Jahr näher auf den Leib rückten. Das war 
nun einmal nicht zu ändern; und das Reich des Himmelsſohnes blieb 
trotzdem ja noch groß genug. Jetzt aber griff Deutſchland zu, plötzlich 
und ohne den Chineſen einleuchtenden Grund, — und damit war das Signal 
zur Zerfetzung des Landes gegeben. Jeder heiſchte herriſch ſeinen Theil von 
der Beute, den Großen folgten die Kleinen und die ſchwache Regirung ſah 
ſich gezwungen, jedem Anſpruch, auch dem keckſten, nachgiebig zu weichen. 
Daß dieſe Länderjagd diechriſtlichen Völker in ſeltſamem Licht erſcheinen ließ, 
iſt natürlich; und nicht minder natürlich, daß die Mandſchu⸗Dynaſtie, die 
wehrlos alle Wünſche der weißen Barbaren erfüllen mußte und ſich ohnmächtig 
zeigte, im Lande um Autorität und Achtung kam. Die Macht der chineſiſchen 
Kaiſer iſt nicht in der Theorie, wohl aber in der Praxis beſchränkt; und die Ein⸗ 
richtungen des Rieſenreiches ſind demokratiſcher, als man im Weſten ahnt. 
Schon vor faſt dreitauſend Jahren wurde der Kaiſer Yeu-Wang entthront, 
weil er gegen den Willen des Volkes dem Sohn ſeiner Favoritin das Erbrecht 
ſichern wollte, und mit ihm verſank ſein ganzes Geſchlecht. Auch jetzt ſcheint 
das Ende einer Dynaſtie gekommen zu ſein. Die Mandſchus haben das Land 
nicht vor der Zerſtückung zu wahren vermocht, der gepanzerten Fauſt, die über 
den Ozean drohte, hat ſich die Patriotenfauſt der Boxer entgegengeballt und die 
nationale Leidenſchaft hat ſelbſt die Reichstruppen in den Dienſt der Anarchie 
gezwungen. Dem deutſchen Handel iſt auf Jahre hinaus die oſtaſiatiſche 
Hoffnung zerſtört, Ruſſen und Yankees haben via Witte einenpaktgeſchloſſen, 
der ihnen den Löwentheil des chineſiſchen Geſchäftes zuſchanzt, und am Gelben 
Meer wird aus deutſchen Kanonen und Gewehren jetzt auf deutſche Menſchen 
geſchoſſen. Das iſt die traurige Folge unheilvoller Uebereilung. Die Ruſſen, 
denen die reiche Beute nicht entgehen konnte, hätten ohne das deutſche Bei⸗ 
ſpiel 1897 ruhig gewartet ... Mußte es wirklich jo weit kommen? 

Lord Robert Clive wollte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
als Generalgouverneur der Oſtindiſchen Compagnie mit einem Heer von 
dreißigtauſend Mann China erobern. Der kühne Plan wurde nicht ausge⸗ 
führt, weil Clives Kollegen die unberechenbaren Koſten des Feldzuges ſcheuten 
und fürchteten, der Ehrgeizige, der Spekulant und Feldherr zugleich war, 
werde ſich nach dem Sieg ſelbſt auf den mit ihrem Gelde eroberten Thron ſetzen. 
Seitdem ift die Volkszahl der gelben Männer um hundert Millionen gewachſen, 
das Chineſenheer iſt, wie auch unſer Kaiſer erwähnte, von europäiſchen Offizie⸗ 
ren ausgebildet worden und im Gebrauch der Europäerwaffen geübt. Um den 
Aufſtand niederzuzwingen, können mehr als dreißigtauſend Mann nöthig 


48 Die Zukunft. 


ſein; und im Großen wird ſich jetzt wiederholen, was damals im kleinen 
Bezirk einer Welthandelsfirma ſichtbar wurde: jede Regirung wird vor 
ehrgeizigen Plänen der lieben Nachbarn zittern. Mit allen Künſten der Liſt 
und des Truges wird ein Kampf begonnen werden, in dem das Deutſche 
Reich ſehr wenig zu gewinnen, aber ſehr viel zu verlieren hat. Es iſt von 
eiferſüchtigen Feinden und in ihrer Zuverläſſigkeit unerprobten Freunden 
umringt, muß in jedem Augenblick zum Kampf um ſein Daſeinsrecht in 
Europa gerüſtet ſein und darf ſich deshalb nicht mit Macht und Ehre in 
fernen Weltwinkeln feſtlegen laſſen, wo der leiſeſte Anſtoß zu ungeheuren 
Erſchütterungen des Erdkreiſes führen kann. Mit erſchreckender Schnelle 
haben die Folgen einer allzu laut geprieſenen Politik ſich enthüllt und die 
Verantwortlichen mögen vor dem Tag der Abrechnung beben. Es wird 
Zeit, daß der wache Deutſche ſich auf ſich ſelbſt, ſeine Pflichten und Rechte 
und auf den Urſprung ſeiner Macht beſinnt und als ein Mündiger ent⸗ 
ſcheidet, ob er den Weg eines Imperialismus nach römiſch⸗britiſchem Muſter 
weiter wandeln will. Er wird gewiſſenhaft zu prüfen haben, ob es nöthig 
war, wegen einer Kolonie, deren klimatiſche und wirthſchaftliche Vorzüge jetzt 
ſchon von Kennern recht gering geſchätzt werden und die einſtweilen nur ein 
paar Syndikaten Vortheile verheißen, das Leben deutſcher Männer aufs Spiel 
zu ſetzen, die für ſolche Kämpfe nicht gerüſtet ſind und, wenn ſie fallen, nicht 
als Vertheidiger heimiſchen Bodens ſterben, ob es nöthig war, ſich in einen 
Welthader zu miſchen, deſſen Gefahren Bismarcks tapfere Staatskunſt weiſe 
ſtets mied, und ein Mißtrauen zu wecken, das in kritiſchen Tagen verhängniß⸗ 
voll werden kann. Noch iſt es Zeit, ſich mit einer weithin ſichtbaren Genug⸗ 
thuung zu begnügen und Briten und Ruſſen dann ihre chineſiſchen Händel 
allein ausfechten zu laſſen. Eine deutſche Regirung hat zu Hauſe genug zu 
thun, kann im Deutſchen Reich Ruhm in Fülle erwerben, ohne ſich, nach 
üblem Vorbild, in imperialiſtiſche Räuſche zu ſtürzen. Das aus der China⸗ 
rinde gewonnene Alkaloid befördert in kleinen Doſen und in leicht löslicher 
Form die Verdauung, große Doſen aber bewirken Ohrenſauſen, Schwindel, 
ſchweren, ſchmerzenden Rauſch, Blindheit und Taubheit und können, da ſie 
die Herzthätigkeit lähmen, zu jähem Tod führen. Es wäre ein Glück für 
Deutſchland und eine Mehrung, nicht eine Minderung ſeines Anſehens, wenn 
die Regirenden es bei der erſten, winzigen Deſis bewenden ließen, die, wie man in 
mediziniſchen Lehrbüchern leſen kann, die Körpertemperatur desLeidenden kühlt. 
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